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    Vorwort


    


    Mein Name ist unwichtig.


    Tritt ein– tritt ein in meine Welt.


    Überall herrscht Erlösung.


    Du brauchst keine Angst zu haben.


    Nein ich grinse nicht. Die tief stehende Sonne blendet mich und


    ich muss blinzeln.


    Ich soll dich nicht anfassen? Aber ich will dir doch nichts tun.


    Tritt doch einfach ein bisschen näher heran. Spürst du nicht die


    Kraft?


    Dir ist kalt? Oh, das kommt nur von dem Wind, der hier jeden


    Abend auffrischt und unnötige Gedanken hinfort bläst.


    Komm hier entlang.


    Siehst du, schon wird dir wärmer. Folge mir.


    Nein, hier ist es nicht unheimlich. Es ist nur die alte Müllkippe.


    Die alten Autos sehen wie Münder aus?


    Es wird langsam dunkel und die Schatten spielen Verstecken


    miteinander. Das ist alles.


    Die Schatten sind nicht gefährlich. Früher einmal, ja, da gab es


    hier Mächte, ... aber das ist lange vorbei und unwichtig. Jetzt ist


    hier nur die alte Müllkippe und auch die wird nicht mehr


    benützt. Siehst du, die Autos die hier herumliegen werden seit


    Jahren nicht mehr gebaut und selbst diese alten Flaschen gibt


    es heute nicht mehr. Es sieht aus wie vor vielen Jahren als die


    Welt noch in Ordnung war.


    Damals vor der Götterdämmerung, als die Götter auf der Welt


    wandelten und ich mein Spiel mit Ihnen spielte. Es gab nur


    Verlierer.


    Warum wir hierher gehen?


    Warte noch einen Augenblick.


    Siehst du, hier unter diesem Blech ist schon das Tor und dahinter


    beginnt ein neues Leben, voller Macht


    Du wirst sehen, wir werden vieles Neues erleben. Vielleicht


    sogar die Auferstehung der Götter.


    Wir werden spielen, du mit mir...


    ... und ich mit dir.


    

  


  
    


    


    Tag Null


    


    »Ich bin der Geist der stets verneint


    und das mit Recht ...


    Denn alles was entsteht, ist wert,


    dass es zugrunde geht ...«


    – Goethe »Faust«


    


    


    Verena fuhr langsam durch die von Reklametafeln und Straßenbeleuchtung erhellte Stadt. Das Lichterspiel in den Häuserfassaden verlieh ihnen ein ständig wechselndes Leben. Hinter den beleuchteten Fenstern schien es einsam zu sein, kalt und irgendwie hoffnungslos. Gelangweilte Gesichter, als Schattenrisse, starrten aus diesen Mündern auf die Straße hinunter, immer auf ein Ereignis wartend, das das Leben veränderte, in eine neue Richtung schubste oder auch nur um etwas zu erleben oder etwas zu sehen, das anders war als die Normalität.


    Dann hätte man wieder Gesprächsstoff für die nächsten Tage.


    Der einsetzende Nieselregen fiel stetig auf die grauen Dächer, tropfte auf die Telefonkabel, die wie ein Spinnennetz die einzelnen Häuserblöcke miteinander verbanden, flossen langsam an ihnen entlang zur Mitte, um schließlich vom tiefsten Punkt zu Boden zu fallen. In einem Hauseingang saß ein Obdachloser, der mit seltsam leerem Blick, sehnsüchtig dem unruhig plätschernden Wasserstrom nachsah, der in der Kanalisation verschwand, um nach Kilometern Dunkelheit das Röhrensystem zu verlassen und dem Meer zuzufließen. Fremde Gesichter huschten vorüber, peinlich darauf bedacht niemandem aufzufallen, geschweige denn irgendetwas zur Kenntnis zu nehmen, was die eigene Tätigkeit hemmen könnte. Es war kühl und die Feuchtigkeit schien alles zu erdrücken. Vereinzelt nur wurde der Strom der Fußgänger durch Beinahekarambolagen kurz durcheinander gebracht, meistens dann, wenn sich zwei Lebewesen aus dieser grauen Masse heraus kurz ins Auge schauten und die Unsicherheit entstand, auf welche Seite man ausweichen sollte.


    Vereinzelt standen Menschen vor den Schaufenstern und schauten sich die ewig wechselnden und doch immer gleichen Dekorationen an. Sogar der Straßenmusikant, der an der Ecke stand, schien, angesteckt von der Traurigkeit, nur lustlos seine Lieder zu spielen. Niemand nahm so richtig Kenntnis von ihm und irgendwie erwartete er es wohl auch nicht. Es schien, als spielte er für sich und für eine Erinnerung oder eine Hoffnung


    und nicht für die graue Masse, die an ihm gleichmäßig vorüber floss. Vor einer Straßenkreuzung änderte der Strom jedoch seine Konsistenz, schien sich zur Straße hin zu verdichten, um kurz darauf wieder ins Ebenmaß zurückzufallen.


    Bei genauerem Hinsehen spürte Verena das Unbehagen der Menschen, das sich hier breit machte. Verstohlene Blicke ins Schaufenster, gespielte Nichtzurkenntnisnahme und nur selten offenes Interesse, wurde durch das Schaufenster eines Sex- Shops ausgelöst. Ab und zu betraten auch Leute den Laden, nicht ohne sich jedoch vorher unauffällig umzusehen. Beobachtete man die Szenerie etwas länger, konnte man feststellen, dass einige Leute innerhalb kurzer Zeit mehrfach am Eingang vorbeihuschten, um einen heimlichen Blick zu riskieren. Verena hatte keine Augen für dieses Treiben, während sie den Wagen in eine Ausfahrt stellte.


    Als Stadtmensch hatte sie es längst aufgegeben stundenlang einen Parkplatz zu suchen. Auf zehnmal falsch parken bekam sie einen Strafzettel. Zog sie davon die Parkgebühren ab, war sie nahezu eben.


    Verena schaute auf die Uhr. Sie war ein Geschenk ihrer Oma kurz bevor sie starb. Es war keine dieser neumodischen Uhren die meistens digital funktionierten und kunterbunt eingefärbt waren. Sie hatte ein mechanisches, sich selbst aufziehendes Uhrwerk, ein schlichtes Zifferblatt und filigrane Zeiger. Vor einigen Wochen hatte sie das Lederarmband austauschen müssen und irgendwie kann es ihr als kleiner Verrat an ihrer Oma vor, so als ob ein weiterer Teil von ihr mit dem Armband gestorben wäre. Ihre Verabredung war erst in einer Stunde. Sie betrat ein kleines Bistro, suchte sich einen Tisch am hinteren Ende und bestellte sich einen Kaffee mit Milch und Zucker. Am Nebentisch saß eine Mutter mit einem kleinen Jungen, der umständlich ein Geschenk auspackte. Verena lächelte. Als Kind hatte sie ihre Geschenke innerhalb weniger Sekunden ausgepackt. Ihr Bruder hielt es mehr mit der langsamen Methode des Jungen. Sorgsam hatte er jedes Mal sämtliche Knoten gelöst und das Papier abgewickelt. Das Gleiche war mit den Weihnachtsmännern aus Schokolade. Sie schaffte es innerhalb kürzester Zeit alles aufzuessen, um dann neidisch auf den verpackten Weihnachtsmann ihres Bruders zu schielen. Doch Not machte sie erfinderisch. In einem unbeobachteten Augenblick löste sie zuerst vorsichtig die Rückseite der Verpackung ab und brach kleine Stücke aus dem Weihnachtsmann ihres Bruders heraus. Etwa die Hälfte der Stücke wanderten in ihren Mund, die andere Hälfte warf sie in den Weihnachtsmann hinein, so dass der Eindruck eines Transportschadens entstand. Durch mehrfaches Anwenden dieser Methode wurde dann die Diskrepanz zwischen Loch und innen liegender Schokolade so groß, dass der Diebstahl offenkundig wurde.


    Ihre Eltern schimpften natürlich mit ihr, mussten aber auch über soviel Phantasie schmunzeln. Heute war ihr allerdings nicht zum Schmunzeln zumute. Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Tag an dem alles begann.


    


    Verena war einunddreißig Jahre alt, sah gut aus, mit schwarzen, langen Haaren, einer fast perfekten Figur und einer frech nach oben stehenden, kleinen Nase. Sie war eine Symbiose von der jungen Erotik einer Nastassja Kinski und der herben Schönheit von Cher. Besonders ihre hellblauen, ausdrucksstarken Augen, die von schön geschwungenen Augenbrauen umrahmt wurden, fielen auf. Der Kontrast wurde noch durch die hochstehenden Wangenknochen verstärkt, die ihr Gesicht so markant erscheinen ließen. Die slawische Herkunft ihrer Mutter konnte sie nicht leugnen. Ihr Kinn war vielleicht etwas zu kantig um wirklich schön zu wirken. Das tägliche Aerobic sowie die ständigen Besuche im Fitness-Studio taten für ihre Figur das Übrige.


    Sie wohnte nun seit drei Monaten in Stuttgart und hauste nicht viel mehr als provisorisch in einer kleinen Zweizimmerwohnung. Über das kommende Wochenende wollte sie zu ihren Eltern fahren, die sie nun schon seit geraumer Zeit nicht mehr besucht hatte. Die letzten Monate waren sehr hektisch verlaufen. Zuerst der Umzug nach Stuttgart, die neue Arbeit und dann die Trennung von Michael.


    Wie lange war das nun her, dass sie Michael verlassen hatte? Fünf oder sechs Wochen?


    Es war erschreckend wie schnell sich Distanz aufbaut und das Vergessen beginnt. Manchmal vermisste sie seine Nähe, seine warme Haut und die Berührungen. Auch fehlten die langen Gespräche und das neckische Lachen, wenn sie sich ihm geschickt entzog um ihn dann erneut zu reizen.


    Aber die Zeiten ändern sich. Aus Zweisamkeit wird ein Nebeneinanderherleben und aus Liebe wird eine alte Gewohnheit, die man wie einen alten, eingelaufenen Schuh nicht gerne wegwirft. Am Schluss war es noch die Angst vor dem Alleinsein, die die Beziehung aufrecht hielt. Sex fand nicht mehr statt, und ein freundschaftliches Verhältnis allein reichte nicht mehr aus um ihre Liebe zu retten.


    Nun lebte sie alleine und widmete sich der Arbeit als Informatikerin in einer großen Stuttgarter Bank.


    Gelegentlich ging sie mit einem Kollegen aus, ohne sich auf etwas Festeres einzulassen. Sie hatte Angst, als „leicht zu haben“ verschrien zu werden und wies daher alle sexuellen Annäherungen höflich aber bestimmt ab. Die Annäherungsversuche aus dem Fitness- Studio ließen sie eher kühl. Die Gespräche blieben blass und die Muskelzuwächse schienen interessanter zu sein, als ein Austausch von Meinung und Erfahrung. Natürlich verglich sie jeden Bewerber immer noch mit Michael und solange diese Beziehung noch nicht verarbeitet war, hatte wohl keiner eine reelle Chance gegen ihn zu bestehen.


    Die Wunden waren noch nicht verheilt.


    Sie saß auf ihrem bequemen Computerstuhl und prüfte ein Programm, das den Geldverkehr effektiver gestalten sollte. Es war bereits neunzehn Uhr. Verena arbeitete oft abends, damit der alltägliche Bankablauf nicht gestört wurde. Die ersten Tage nach der Einstellung verliefen etwas zäh. Niemand schien richtig Zeit für sie zu haben und es war weder ein Einarbeitungsprogramm noch Arbeitsmittel für sie vorbereitet. Zwei Tage brauchte sie um sich einen Schreibtisch, ein Telefon und einen Netzanschluss in das bankeigene LAN zu verschaffen, ganz abgesehen von Büromaterialien.


    Janssen, der Geschäftsführer der sie eingestellt hatte, begrüßte sie zwar am ersten Tag, hatte sie dann aber ihrem neuen Kollegen überlassen. Dieser hatte oder nahm sich keine Zeit für sie, mal abgesehen von einigen taxierenden Blicken, die wohl abtasteten, ob sie eine Gefahr für seine Karriere darstellen könnte. Nach einigen Tagen hatte sie verstanden wie das System funktionierte und nach und nach wurde sie mit reichlich Arbeit zugedeckt.


    Sie hatte einige virtuelle Kunden programmiert und schaufelte Gelder hin und her, als es sie wie von selbst überkam. Was würde denn passieren, wenn sie das neue Programm nützen würde, um die riesigen Geldsummen die es verwaltete für wenige Stunden auf ihr eigenes Konto umzuleiten, bevor sie es an die richtige Adresse weiter schob? Es würden sich riesige Geldsummen auf ihrem Konto befinden – der Zinsgewinn müsste gigantisch sein!


    Da immer neue Beträge zwischengelagert würden, befänden sich permanent große Beträge auf ihrem Konto. Niemand würde es merken, da das Geld ja an seinem Bestimmungsort ordnungsgemäß ankommen würde. Nur die Zinsgewinne würden auf ihrem Konto verbleiben. Verena spürte wieder diesen kleinen Teufel, der so oft auf ihrer Schulter saß und sie immer wieder in Schwierigkeiten brachte. „Mach es!“; schien er ihr ins Ohr zu flüstern. Verena zögerte kurz, schlug sich nervös mit dem Bleistift leicht gegen die Vorderzähne und wenn jetzt das Telefon geklingelt hätte, wäre der Teufel wohl gegangen.


    So aber blieb er beharrlich auf ihrer Schulter sitzen. Das Klickgeräusch des Bleistiftes stand grell in der Luft und die Versuchung wurde übermächtig es ZU TUN.


    Verena legte den Bleistift zur Seite, der wie eine letzte Warnung zu rollen begann und klackend auf den Boden fiel. Ihre Hände wanderten blind über die Tastatur. Nummern und Zahlencodes rannten über den Bildschirm auf dem Weg in ein Netzwerk von Computern und Kabeln, die eine synthetische Welt öffneten, an denen Verena jetzt teilnahm. Sie schaltete einige ihrer virtuellen Kunden über ihr eigenes Konto und tätigte einige Nullüberweisungen, die sich nur wenige Sekunden auf ihrem Konto befanden. Es klappte problemlos. Sie fuhr noch einige Tests, stellte die Verweildauer der Gelder auf zwei Stunden ein und schaltete dann das Programm scharf. Nun musste sie nur noch einige Kunden, mit hohen Gelddurchsätzen suchen und über ihr Konto lenken.


    Sie durchforstete rasch die Datenbank und wurde schnell fündig. In Stuttgart gab es genug große Betriebe und Versicherungen die über entsprechende Geldflüsse verfügen. Das Ganze dauerte zwanzig Minuten und Verena lehnte sich nach dem entscheidenden Tastendruck zufrieden zurück. Verena fuhr die Rechner runter, schaltete das Licht aus und stand auf. Dabei trat sie auf den Bleistift, dessen Spitze abbrach und Verena bekam dabei das gleiche ungute Gefühl, das sie immer bekommen hatte, als sie früher mit einer schlechten Zensur von der Schule nach Hause ging. Sie hob den Rest des Bleistiftes auf, schaute ihn zweifelnd an und ließ ihn dann achtlos in den leeren Papierkorb fallen.


    Ein dumpfer Trommelwirbel erklang als der Stift seine Fallenergie verbrauchte, bis er schließlich still dalag. Verena lief leise durch die nur mit einer Notbeleuchtung erhellten Gänge. Die Wände warfen das Klacken ihrer hohen Absätze als Hall zurück in den Raum, bis das Geräuschgemisch aus unzähligen Reflexionen als Grundrauschen alles überlagerte. Verena ging nach Hause und dachte nicht mehr an ihre Manipulation. Sie freute sich auf das Wochenende und war zufrieden. Gleich am Montag wollte sie das Programm wieder deaktivieren und überprüfen, welchen Erfolg ihre kleine Manipulation hatte. Sie dachte nicht mehr darüber nach, dass dies illegal sein könnte. Es war die Möglichkeit, die sie reizte und der kleine Teufel auf ihrer Schulter nickte ihr zustimmend zu.


    


    Verena genoss die Fahrt von Stuttgart nach Frankfurt zu ihren Eltern. Es war ein angenehmer Freitagabend. Die schwächer werdende Sonne heizte langsam das Wageninnere auf. Die Heizung des Golfs war schon seit geraumer Zeit defekt. Vor dem Herbst musste sie den Schaden reparieren lassen. Verena seufzte leise als sie an die Kosten dachte. Nach zwei Stunden Fahrt über die Autobahn fuhr sie langsam die restlichen Kilometer über die Landstraße nach Dreieich, einer kleinen Stadt südlich von Frankfurt, in der ihre Eltern wohnten. Früher hatten dicke Bäume die Straße gesäumt, leider wurde ein Großteil mittlerweile abgeholzt, um die Straße verbreitern zu können. Auch das alte Kopfsteinpflaster war der Verbreiterung zum Opfer gefallen.


    Ihre Eltern hatten ein kleines, altes Haus ganz in der Nähe des Stadtkerns. Wie bei jedem Besuch, der erwartet wurde, standen sie schon erwartungsvoll am Fenster, um ja nicht die Ankunft der Gäste zu verpassen. Ihr Vater hielt die Büsche und Bäume extra kurz um einen besseren Blick auf die Straße zu haben. Sie hatte kaum den Motor abgestellt, als auch schon die Autotür durch ihren Vater geöffnet wurde. Verena stieg aus und umarmte ihren Vater. Ihre Mutter stand einen Schritt hinter ihm und trocknete sich gerade die Hände an ihrer


    Schürze ab.


    „Na kleine Prinzessin, wie geht es dir?“ lachte sie ihr Vater an und klopfte ihr dabei kräftig auf die Schulter.


    „Was machen die Männer in Stuttgart?“


    Ihr Vater war vor seiner Pensionierung Schienenwart bei der Bundesbahn gewesen. Seine Hände waren von der harten Arbeit immer noch mit Schwielen übersät. Er war ein kräftiger Mann mit einer lauten Stimme, neben dem seine Frau wie ein scheues Reh wirkte. Seine Frau hatte er in der Kriegsgefangenschaft im Osten kennen gelernt. Sie kam aus Prag und betreute die verletzten deutschen Kriegsgefangenen so gut es ihr möglich war. Nach der Genesung und Freilassung nahm er sie kurzerhand nach Deutschland mit und heiratete sie. Trotz der über vierzig Jahre in Deutschland rollte sie das R immer noch wie zu Anfang.


    „Willy, ärrgerre sie doch nicht immerr so“


    „Schon gut Ma, ich bin es mittlerweile gewöhnt...“


    Verena küsste ihre Mutter und nahm sie in den Arm. Verenas Mutter begleitete ihre Tochter nach drinnen, während ihr Vater das Gepäck vom Rücksitz nahm und langsam hinterherkam.


    


    Das Wochenende verging wie im Fluge ohne besondere Höhen und Tiefen und war gerade deswegen so angenehm und erholsam. Ihre Eltern stellten einige wenige Fragen zu ihrer neuen Arbeit und mieden das Thema Michael. Verena war ihren Eltern dafür dankbar. Sie hatte noch nicht genug Abstand gewonnen und jede Diskussion riss gerade vernarbte Wunden erneut auf.


    Am Montagmorgen fuhr sie früh los, um möglichst als Erste in der Bank zu sein. Sie wollte das Programm wieder deaktivieren, damit ihr niemand bei ihrer Manipulation auf die Schliche kam. Während des Wochenendes hatte sie nicht mehr darüber nachgedacht, doch auf der Heimfahrt spürte sie wieder das kleine Teufelchen auf ihrer Schulter. Sie ging direkt in die Firma, ohne vorher in ihre Wohnung zu fahren.


    Nachdem sie alle Kollegen kurz begrüßt und ihren Mantel aufgehängt hatte, fuhr sie den Rechner hoch und loggte sich in das Programm ein. Ein Kollege verwickelte sie noch in ein belangloses Gespräch, wobei dessen Augen mehr in ihrem Ausschnitt und auf ihren Beinen verweilten, als wirkliches Interesse am Gespräch zu signalisieren.


    Verena würgte das Gespräch rasch ab und wollte soeben das Passwort für ihr Konto eingeben, als Janssens Sekretärin anrief und sie in sein Büro bat.


    Sein Alter schätzte sie auf etwa fünfzig Jahre, er war schlank, hatte schwarze Haare mit leicht angegrauten Schläfen. Sein Gesicht hatte ein kantiges Kinn und sehr markante Züge, die durch eine Kurzhaarfrisur noch unterstützt wurden. Seine Augen waren fast schwarz und schienen unergründlich zu sein. Er hatte stark behaarte Arme, an denen die Adern deutlich hervortraten.


    Alles in allem ein interessanter Mann, der sich seiner Ausstrahlung bewusst war und dies bei jedem Schritt offen und selbstbewusst vor sich her trug. Verena deaktivierte rasch das Programm, nahm noch einen Schluck des schrecklichen Automatenkaffees den sie sich geholt hatte und warf noch einen schnellen Blick auf ihren Kontostand.


    Sie erstarrte.


    Es befand sich eine Summe von nahezu Fünfzigtausend auf ihrem Konto! Das übertraf ihre Erwartungen bei weitem. Irgendetwas hatte wohl nicht richtig oder zu gut funktioniert.


    Sie schloss rasch die Anwendung, schaltete die Rechner wieder aus und machte sich auf den Weg zu Janssens Büro. Sie stand immer noch unter dem Eindruck des Erfolges ihrer Manipulation und fragte sich, ob Janssen etwas ahnte. Auf jeden Fall musste sie den Fehler nachher sofort beheben und den Geldfluss löschen. Janssens Büro befand sich drei Stockwerke über ihrem und sie hätte die Möglichkeit gehabt mit dem Aufzug nach oben zu fahren. Verena entschied sich aber zu laufen. Etwas außer Atem betrat sie das Vorzimmer. Im Gegensatz zu Janssens Büro war das Vorzimmer kühl und modern gehalten, mit viel Glas und Chrom. Dieser Eindruck wurde von der blonden Sekretärin, die eine Zeitung las, noch verstärkt.


    Der einzige Anziehungspunkt des Raumes war eine Lithographie der Sonnenblumen von van Gogh. Jeder wusste, dass die Sekretärin Janssens Geliebte war und ansonsten nicht sehr viele Aufgaben wahrnahm. Janssen war unverheiratet und gönnte sich den Luxus einer oder mehrerer Geliebten. Meistens saß sie mit übereinander geschlagenen Beinen auf ihrem Stuhl, zeigte viel Schenkel und machte einen guten Eindruck.


    Offensichtlich war Janssen Freund von großen Oberweiten, die nicht von Büstenhaltern gestützt werden mussten und seine Sekretärin wusste diesem Wunsch auch nachzukommen. Von der gelangweilten Sekretärin mit dem großzügigen Ausschnitt wurde sie zuerst von oben bis unten scharf taxiert, und dann sofort durchgewunken.


    Verena grinste die Sekretärin süffisant an und betrat dann hüftschwingend Janssens Büro.


    „Schließen Sie bitte die Türe, Frau Freden.“


    Als sie die Tür hinter sich schloss, sah sie wie die Sekretärin ihr böse nachschaute. Sie hatte offensichtlich Sorge um ihre Position als Geliebte.


    Janssen drehte ihr den Rücken zu, schaute aus dem großen Glasfenster und schien einen Punkt am Horizont zu betrachten.


    „Setzen Sie sich bitte.“


    Verena hatte wohl bemerkt, dass Janssen bereits bei ihrer Einstellung auch ihr gutes Aussehen zu ihren Gunsten in die Waagschale geworfen hatte. Er hatte bisher jedoch keine Annäherungsversuche unternommen und sie lediglich auf dem Gang höflich begrüßt. Wollte er heute den ersten Versuch starten?


    Verena lächelte etwas verlegen und überlegte sich, wie sie reagieren sollte, falls er sie zum Essen einladen würde. Leicht würde sie es ihm auf jeden Fall nicht machen.


    Janssen dreht sich um und musterte sie kühl. Seine Wangenknochen mahlten und das Muskelspiel seines Kiefers gaben seinem Gesicht noch mehr Markanz. Verena nahm Platz, schlug die Beine elegant übereinander und ignorierte, dass der Rock deutlich nach oben rutschte und ihre ebenmäßigen Schenkel freilegte. Janssen hatte schon zum Sprechen angesetzt, blieb dann aber doch stumm. Sein Blick verweilte auf ihren schlanken Beinen. Nach einem kurzen Zögern schien er sich wieder auf den eigentlichen Grund ihrer Einbestellung zu besinnen und er schaute Verena in die Augen.


    „Frau Freden, ich habe Sie rufen lassen, weil ich eine Erklärung von Ihnen wünsche. Ich habe die Angewohnheit mir von unserem Buchhalter zu jedem Wochenanfang alle Namen ausdrucken zu lassen, auf deren Konten ungewöhnlich geringe oder hohe Umsätze zu erkennen sind.“


    Verena erbleichte, ein heißer Schauer lief ihr den Rücken hinunter und drückte heißen Schweiß aus ihren Lenden.


    Janssen sprach ruhig weiter.


    „Auch Ihr Name taucht dort auf. Können Sie mir erklären, wie Sie zu nahezu Fünfzigtausend kommen?“


    Verena hatte sich mittlerweile gefangen. Es war ihr klar, dass Janssen bereits wusste wie sie das bewerkstelligt hatte. Dennoch schwieg sie zuerst. Sie wartete ab, was nun kommen würde.


    Janssen hatte etwas vor.


    Doch sie hatte sich getäuscht. Janssen starrte sie lediglich eindringlich an und wartete ebenfalls. Die Stille wurde schließlich unerträglich und sie beschloss in die Offensive zu gehen.


    „Herr Janssen, sprechen wir doch nicht lange drum herum. Warum bin ich hier? Wenn Sie mich anzeigen wollten, hätten Sie dies bereits getan oder haben Sie Angst den guten Ruf Ihres Hauses zu ruinieren?“


    „Sie sind ein kluges Kind... und Sie haben recht, ich habe etwas anderes mit Ihnen vor. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Schuldanerkenntnis, das Sie unterschreiben sollten. Falls nicht, werde ich sofort die Polizei anrufen. Sie können sich ja vorstellen, was eine Anzeige oder sogar eine Vorstrafe für Ihre Karriere bedeuten würde.“


    Verena nahm die Seite zur Hand und überflog sie rasch. Im Prinzip war dort genau der Sachverhalt ihrer Manipulation niedergeschrieben, sogar ihren manipulierten Programmteil und einen Ausdruck ihres Kontostandes hatte er als Anlage und Beweis angeheftet.


    „Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, relativ ungeschoren aus dieser, für alle Seiten peinlichen, Situation heraus zu kommen. Ich möchte, dass Sie mich morgen Mittag in meinem Haus besuchen. Dort werden Sie alles Weitere erfahren.“


    Verena stand auf und verschränkte die Arme trotzig vor ihrer Brust. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt.


    „Und Sie glauben wirklich, dass ich kommen werde?“


    Janssen zuckte mit den Schultern und lächelte.


    „Das bleibt ganz Ihnen überlassen.“


    Was hatte Janssen mit ihr vor? Warum sollte sie ihn besuchen? Wollte er Sex? ... und welche Wahl hatte sie?


    Verena las das Schreiben nochmals durch und setzte schließlich ihre fein geschwungene Unterschrift darunter. Janssen hatte sie in seiner Hand und wahrscheinlich wollte er wirklich nur eine Nacht mit ihr verbringen. Eigentlich schade, dachte sie, wenn er sie umworben hätte, hätte er wahrscheinlich auch so Erfolg gehabt.


    „Das ist sehr vernünftig, Frau Freden. Wir sehen uns also morgen Mittag. Ich habe der Personalabteilung mitgeteilt, dass Sie ab sofort beurlaubt sind. Sie können jetzt gehen und Ihren Schreibtisch leer räumen.“


    Janssen wandte sich um und schaute wieder aus dem Fenster. Es schien ihr so, als ob er triumphierend gelächelt hätte. Verena sah im Spiegellicht des Fensterglases sein regungsloses Gesicht. Er hatte seine Hände auf dem Rücken verschränkt, wippte auf den Zehenspitzen und wartete, dass sie ging. Sie zögerte kurz, drehte sich dann wortlos um und verließ Janssens Büro.


    Janssens Spielzeug schaute sie übel gelaunt an und Verena strich sich beim Vorbeigehen den Rock glatt, so, als ob er vor kurzem WESENTLICH weiter oben gewesen wäre. Diese kleine Spitze konnte sie sich trotz des unangenehmen Verlaufes des Gesprächs nicht verkneifen. Sie stolzierte langsam an der Sekretärin vorbei zurück in ihr Büro und räumte ihre privaten Sachen zusammen. Ohne sich von den Kollegen zu verabschieden verließ sie das Gebäude. Jetzt war sie erst einmal arbeitslos ... und ein unangenehmer Abend stand ihr auch noch bevor.


    Den Rest des Tages wollte Verena eigentlich daheim verbringen und dachte über Janssens Motivation nach. Sie kam jedoch zu keinem Ergebnis und beschloss sich abzulenken.


    Verena packte ihre Sporttasche zusammen und fuhr ins naheliegende Fitnessstudio. Die Anstrengung ließ Adrenalin durch ihren Körper jagen und irgendwie schien plötzlich alles nicht mehr so schlimm zu sein. Nach zwei Stunden duschte sie sich kurz kalt ab und ging noch in die Sauna. Sie hatte gehofft alleine zu sein, musste die Sauna jedoch mit zwei Jugendlichen teilen, die ihr ungeniert auf ihre Brüste und zwischen ihre Schenkel starrten.


    „Wenn ihr vorne genug gesehen habt, sagt mir Bescheid, dann drehe ich mich um“


    Die Jungen wurden knallrot, sagten aber kein Wort. Nach wenigen Minuten verließen sie jedoch die Sauna und Verena konnte endlich entspannen. Sie trank noch einen Iso-Drink und unterhielt sich belanglos mit der Bedienung, die sie vom Sehen kannte. Nachdem sie das Sportstudio verlassen hatte, fuhr sie direkt nach Hause. Im Fernseher kam der übliche Müll.


    Verena trank noch ein Bier, was sie sonst sehr selten tat. Die Wirkung des Alkohols ließ auch nicht lange auf sich warten und sie legte sich schlafen.


    Morgen würde sie erfahren was Janssen wirklich von ihr wollte.


    


    Verena verscheuchte die Gedanken an den gestrigen Tag, indem sie ihre Haare nach hinten strich. Nachdem sie ihren Kaffee bezahlt hatte, machte sie sich auf den Weg zu Janssens Haus, nicht ohne zuvor den Strafzettel, den sie hinter ihrem Scheibenwischer fand, zusammenzuknüllen und fortzuwerfen.


    Die Fahrt führte sie aus Stuttgart heraus Richtung


    Fernsehturm. Rechts und links säumten dunkle Bäume die Straße. Die Last des Regens bog die Äste bedrohlich nach


    unten. Es schien ihr, als ob sie nach ihr schnappen wollten. Die leichten Nebelschwaden verstärkten diese Wirkung noch. Die hohe Luftfeuchtigkeit erschwerte das Atmen und legte sich wie eine Last auf die Brust. Verena war froh, als die Straße bald darauf den Wald verließ. Am Waldrand befand sich eine alte Müllkippe.


    Hier hatten Generationen von Müllsündern ihren Abfall unkontrolliert abgeladen. Ein alter, rostiger Maschendrahtzaun umschloss das Gelände. Mehrere <Betreten verboten>-Schilder sicherten den Zutritt zu dem Gelände nur notdürftig. Einige der Schilder waren nur provisorisch mit etwas Draht befestigt. Das wohl älteste Schild war noch in altdeutscher Schrift geschrieben. Seltsamerweise war der stark verrostete Zaun an sich noch intakt. In den angrenzenden Büschen und Bäumen hingen Reste von alten Folien und Styropor, die der Wind aus einer Laune heraus hier abgeladen hatte.


    Verena war diese Strecke schon öfters am Wochenende mit dem Fahrrad gefahren, hatte aber niemals jemanden wahrgenommen, der sich auch nur in der Nähe des Geländes aufhielt. Vielleicht hielt auch die traurig-schaurige Ausstrahlung des Ortes die Wanderer und Anwohner fern. Nicht einmal Kinder, für die das Gelände ein idealer Abenteuerspielplatz darstellen musste, hatten davon Besitz ergriffen.


    Verena schüttelte die trüben Gedanken von sich ab und konzentrierte sich aufs Auto fahren. Janssen wohnte in Sillenbuch, einem kleinen Dorf, das durch die stetige Bebauung bald mit Stuttgart zusammenwachsen würde. Trotzdem konnte es sich bisher seinen ländlichen Charme bewahren.


    Sie wusste nicht genau wo Janssen wohnte, aber eine alte Fußgängerin gab ihr bereitwillig Auskunft. Nach kurzer Fahrt erreichte sie schließlich das Anwesen Janssens. Er bewohnte eine alte Jugendstilvilla, die inmitten eines großen, alten Parks lag. Das schmiedeeiserne Tor hatte sich über die Jahre hinweg etwas verzogen und der Wind ließ es knarrend die wenigen Millimeter hin und her pendeln, die das verrostete Schloss zuließ. Verena drückte die geschwungene Klinke herunter und stieß es vorsichtig mit einer Hand auf. Sie atmete noch einige Male tief durch, eilte dann raschen Schrittes über eine Kiesauffahrt und stieg die wenigen Treppen zur Haustüre empor.


    Nochmals drehte sie sich um, um einen Blick auf die alten Bäume und den gepflegten Rasen zu werfen. Das Gelände war so geschickt mit Bäumen, Büschen und Mauern umschlossen, dass niemand von außen Einblick hatte. Der Gärtner verstand es, den Charme der alten Villa mit Efeu und Rosenbewuchs zu verstärken. Auch die Blumenbeete waren mit viel Sachverstand so angelegt, dass immer einige blühende Pflanzen den Blick von den verblühten Pflanzenteilen ablenkten. Der Eingangsbereich mit einer kleinen Steintreppe wurde von einer wunderschönen Clematis eingefasst, die leider schon ihre Blüte hinter sich hatte. Im Frühjahr musste es hier herrlich duften.


    Verena sog noch einmal die frische Luft ein, dann zog sie an der Glockenschnur. Ein Westminsterglockenschlag ertönte im Inneren und kurz darauf näherten sich Schritte. Janssen öffnete die Türe. Wortlos machte er ihr Platz und Verena trat ein.


    Verena hatte sich für den Besuch eine weite Jeanshose und ein bequemes Sweat-Shirt angezogen. Sie wollte Janssen nicht noch durch auffällige Kleidung herausfordern, weil sie immer noch davon ausging, dass er Sex mit ihr wollte.


    Das Zimmer in dem sie stand war fast so groß wie ihre gesamte Wohnung. Es war wie ein altes, englisches Herrenzimmer eingerichtet. Schwere Teppiche bedeckten den Boden auf denen vier antike, lederbezogene Sessel standen. Ein teures, stilechtes Buffet sowie ein großes, mächtiges Bücherregal komplettierten das Ensemble. Das Ticken einer Standuhr unterbrach in monotonem Rhythmus die Stille. An der Wand hingen Bilder, die ein Vermögen gekostet haben mussten, darunter ein wohl echter Schiele, der ein junges, nacktes Mädchen mit seltsam verdrehten Beinen und Armen zeigte.


    Janssen hatte in einem der Sessel Platz genommen und betrachtete sie eine Weile wortlos mit übereinander geschlagenen Beinen. Verena spürte etwas an ihren Beinen und sah erschrocken nach unten. Eine graue Katze strich um ihre Füße, schaute sie dann mit seltsam gelben Augen an und war dann mit wenigen Sätzen auf Janssens Schoß gesprungen. Dort rollte sie sich zusammen und fixierte Verena mit ihren gelben Augen, während Janssen ihren Rücken streichelte.


    Er bot Verena keinen Sessel an. Verena stand daher etwas verlegen vor ihm. Schließlich konnte sie die Stille nicht mehr ertragen: „Also, was wollen Sie von mir?“


    Janssen lächelte und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an.


    Er nahm einige Züge und blies den Rauch genießerisch nach oben.


    „Mögen Sie Katzen?“


    Verena wollte gerade antworten, als Janssen einfach weitersprach.


    „Wissen Sie, Katzen haben einen ganz eigenen Charakter. Sie lassen sich nur ungern fremdsteuern. Das führt dazu, dass sie die eigene Neugier und ihr starker Tatendrang öfters in Bedrängnis bringt. Nehmen wir zum Beispiel meinen Mephisto hier. Ich habe ihn in meinem Hühnerstall gefunden. Er hatte zwei meiner Hennen getötet und kam dann nicht mehr aus dem Verschlag heraus, weil während der wilden Jagd ein Holzstück den Fluchtweg versperrte. Ich habe ihn schließlich aus seiner misslichen Lage befreit und seitdem ist er bei mir. Natürlich geht er immer noch seine eigenen Wege und ich sehe ihn manchmal einige Tage nicht. Dann kommt er wieder, völlig zerzaust und manchmal mit Kampfspuren übersät, zurück. Sie sind wie diese Katze; neugierig, leichtsinnig und ich muss Ihnen jetzt den Weg aus Ihrer Misere weisen. Mein Vorschlag lautet also wie folgt; ich lasse die Anzeige wegen Unterschlagung und Missbrauch Ihrer Vertrauensposition fallen. Ihr Schuldeingeständnis verschwindet bei meinem Anwalt, mit der Maßgabe es nach einem Monat zu vernichten, beziehungsweise es Ihnen zur Vernichtung zu übergeben. Zu diesem Zeitpunkt erhalten Sie von mir eine Abfindung von drei Monatsgehältern, ein gutes Zeugnis und Sie verschwinden aus dieser Stadt.


    Und jetzt die Hauptsache. Während diesem Monat arbeiten Sie bei mir als Haussklavin. Sie werden mein Haus in Ordnung halten, stehen mir als Köchin, Bedienung und nicht zuletzt als Lustobjekt zur Verfügung. Ich habe das Recht Sie für Verfehlungen oder zu meiner Freude zu bestrafen. Sie werden selbstverständlich nach diesem Monat keine bleibenden, körperlichen Spuren zurückbehalten. Ich garantiere ihnen gesundheitliche Unversehrtheit. Ich habe ferner das Recht Sie auch anderen Personen zur Verfügung zu stellen.“


    Verena hatte bisher sprachlos zugehört, Zornesröte stieg ihr ins Gesicht und sie platzte heraus: „ Was bilden Sie sich ein, ich bin doch keine Prostituierte!“


    Janssen blieb ruhig und sprach einfach mit normaler Stimme weiter, so als ob er über das Wetter sinnierte.


    „Nein, das sind Sie nicht; Sie sind eine Betrügerin- aber zurück zum Thema, ich werde Sie nicht, wie ein Zuhälter seine Hure, verkaufen. Weder Sie noch ich werden hierfür Geld erhalten oder bezahlen. Der Deal lautet so; entweder Anzeige, das bedeutet Gefängnis, Vorstrafe und Karriereende oder ein Monat Sklavendasein und anschließend geht für Sie das Leben normal weiter. Sie haben bis morgen Abend Bedenkzeit. Ich erwarte Sie um Punkt zwanzig Uhr hier, nicht vorher und auch nicht später. Melden Sie sich bei Ihren Verwandten und Bekannten ab, klären Sie die Versorgung Ihrer Wohnung etcetera. Außer Ihren persönlichen Wasch- und Kosmetikartikeln benötigen Sie nichts. Sie bekommen alles gestellt. Während dieses Monats werden Sie keinen Kontakt zu Freunden oder ihrer Familie haben. Alles weitere erfahren Sie bei Ihrem Einzug. Sollten Sie um zwanzig Uhr nicht erscheinen, werde ich das Schuldeingeständnis am nächsten Morgen der Polizei übergeben. Sie können jetzt gehen.“


    Er stand auf und schickte sich an den Raum zu verlassen.


    „Stopp, so geht das nicht, ich brauche mehr Zeit, ich ...“


    „Morgen um zwanzig Uhr.“ herrschte er sie an. Geräuschlos schloss sich hinter ihm die lederbezogene Türe und Verena stand alleine da. Nur das Ticken der Standuhr verstärkte den Eindruck von Hilflosigkeit und Ausgeliefertsein.


    „... tick ... tick ... tick.“


    Verena drehte sich irritiert um und schnaubte wütend. Träumte sie oder hatte sie Halluzinationen? Langsam durchquerte sie den Raum und verließ das Gebäude. Die schwere Tür schloss sich von selbst. Mit Tränen in den Augen ging sie die wenigen Stufen hinunter und lief den Kiesweg längs der Auffahrt entlang. Ein älterer Mann kam ihr entgegen und lächelte sie, zumindest schien es ihr so, spöttisch an.


    Wusste er von dem Gespräch oder bildete sie sich das jetzt nur ein? Der Mann, der mit einer grauen Uniform und einer schwarzen Lederkappe bekleidet war, grüßte jedoch höflich. Am Ende der Auffahrt stand ein dunkler Mercedes, dessen hintere Scheiben schwarz getönt waren. Es schien also der Chauffeur zu sein.


    Sie verließ das Grundstück, drehte sich aber am Gartentor nochmals um.


    Der kräftige Mann stand an der Türe und schaute ihr mit nervösen Augen hinterher. Verena nahm das Bild in sich auf. Der Mann hatte ein slawisches Gesicht, mit harten Wangenknochen. Die Augenbrauen waren dicht und an der Nasenwurzel zusammen gewachsen. Sein graues, volles Haar trug er kurzgeschoren. Ein starker Bartwuchs vermittelte den Eindruck von Wildheit, obwohl er nur als Dreitagebart getragen wurde. Er war von hünenhafter Gestalt mit einem leichten Rundrücken, wie man ihn oft bei sehr großen Menschen sieht. Irgendwie schien er nicht in den dunklen Anzug zu gehören. Im ersten Stock brannte das Licht, so dass Verena hinter einem der beleuchteten Fenster den Schattenriss von Janssen erkennen konnte.


    Janssen stand mit verschränkten Armen ruhig da und schien ihr ebenfalls hinterherzuschauen. Verena drehte sich um und ging weiter. Der Autoschlüssel entglitt ihren Händen, als sie die Autotüre öffnen wollte.


    „Scheiße!“


    Wie in Trance fuhr sie zurück nach Stuttgart und lief durch die Straßen, um nach zwei Stunden chaotischer Hirntätigkeit schließlich ein Café zu betreten. Sie bestellte sich einen Milchkaffee, ließ sich eine Schachtel Camel bringen und zündete sich eine Zigarette an. Wohlig breitete sich das Nikotin in ihrem Körper aus und ihre Wut ließ langsam nach. Eigentlich hatte sie mit dem Rauchen aufgehört, aber heute brauchte sie das Nikotin und etwas an dem sie sich festhalten konnte. Genussvoll nahm sie einige Züge und lehnte sich nun etwas entspannter zurück. Die Bedienung stellte ihr den Kaffee hin und Verena nahm Milch und Zucker.


    Bedächtig rührte sie den Kaffee um. Langsam konnte sie wieder analytisch denken. Sie begann ihre Gedanken zu ordnen. Wie waren die Optionen? Gefängnis oder einen Monat Sklavendasein. Was hatte sie zu verlieren? Hausarbeit machte ihr nichts aus. Anders sah es allerdings mit der offensichtlichen Forderung nach Sex und den Bestrafungen aus. Sie war kein Kind von Traurigkeit und im Gefängnis würden vielleicht ganz andere Dinge ablaufen, bis hin zur Vergewaltigung durch Mitgefangene. Ein Monat geht schnell vorüber. Außerdem würde er nicht jeden Tag Zeit haben sich ihrer anzunehmen.


    Was aber meinte er mit Bestrafungen?


    Wollte er sie zusammenschlagen oder lediglich den Hintern versohlen?


    Er hatte ihr zugesagt, dass sie unversehrt herauskommen würde.


    Konnte sie ihm überhaupt glauben?


    Das mit dem Schuldeingeständnis und dem Notar schien plausibel zu sein. Letztendlich hatte sie aber keine wirkliche Entscheidungsfreiheit. In ihrer Hilflosigkeit konnte sie lediglich das kleinere Übel wählen. Im schlimmsten Fall würde sie nach einem Monat doch noch eine Anzeige erhalten und dann hätte auch Janssen Probleme, diese Verzögerung zu erklären.


    Verena schaute aus dem Fenster und sah den Menschen zu, die wie die grauen Herren aus „Momo“ über die Fußgängerzone hasteten. Von ihrem Sitzplatz aus hatte sie einen Blick über den gesamten Schlossplatz mit seinen Brunnen und Beeten. An sonnigen Tagen tummelten sich hier die Liebespaare, Punker und Penner.


    Heute war er fast leer und nur ein einsamer Hund streunte durch die Beete, mal hier mal da schnüffelnd und alles mit seinem Urin markierend.


    Nachdenklich rührte sie in ihrem Kaffee und wusste nicht, ob sie schon Zucker genommen hatte oder nicht. Verena stand auf und ging zur Toilette. Nachdem sie sich etwas Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, schaute sie in den fast blinden Spiegel und traf ihre Entscheidung. Sie würde das Angebot annehmen.


    Sie kehrte an ihren Platz zurück.


    Entschlossen trank sie den Kaffee aus und winkte der Bedienung. Nachdem sie bezahlt hatte fuhr sie nach Hause. Sie hatte noch viel zu erledigen, damit ihre einmonatige Abwesenheit nicht zu Komplikationen führen würde. Zu Hause angekommen, zog sie sich zuerst nackt aus und duschte. Eine Gänsehaut lief über ihren Körper als sie sich gründlich einseifte. Schließlich stellte sie das Wasser auf eiskalt und spülte den Schaum ab. Ihre Brustwarzen zogen sich fast schmerzhaft zusammen und standen steil hervor. Sie prustete laut und beeilte sich, den Schaum abzuduschen.


    Verena stellte das Wasser ab und begann sich gründlich abzutrocknen. Danach legte sie sich auf ihr Bett und ihre Hand fand sich zwischen ihren Beinen wieder. Langsam begann sie sich immer schneller werdend zu streicheln. Ihre Lust steigerte sich rasch und Feuchtigkeit benetzte ihre Finger. Sie stellte sich vor wieder mit Michael zusammen zu sein und seine anfängliche Leidenschaft und Lust zu spüren. Sie dachte an die letzten Tage mit Michael, als sie sich nur noch stritten und die Versöhnung manchmal in Sex endete.


    Es waren die letzten Augenblicke gewesen, in denen ihre Beziehung noch schön war.


    Schließlich kam sie mit einem leisen Seufzer. Sie presste ihre Beine fest zusammen und ließ die Erregung langsam abklingen. Danach zog sie sich einen Jogginganzug an und informierte ihre Familie und Freunde, dass sie kurz entschlossen einen Monat zu einer Schulung in die Niederlassung nach England wechseln würde.


    Der Rest des Tages verging wie im Flug und nach einer unruhigen Nacht verschlief sie den halben Morgen.


    Die Zeit bis zu ihrer „Gefangenschaft“ schien ihr wie Sand zwischen den Fingern hindurch zu rieseln. Sie bestellte die Zeitung ab und drehte Strom und Wasser aus. Ihre wenigen Pflanzen gab sie ihrer Nachbarin zur Pflege. Die alte Dame schaute sie etwas irritiert an und wies darauf hin, dass Verena nächsten Montag Kehrwoche hätte, aber man könne ja tauschen.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie noch zwei Stunden Zeit hatte. Sie begann etwas Unterwäsche und ihre Waschutensilien in eine kleine Tasche zu packen. Nachdem sie noch eine Zigarette geraucht hatte, bestellte sie sich ein Taxi, zog sich Unterwäsche, halterlose Strümpfe, ein kurzes, schwarzes Kleid und ein paar hochhackige Schuhe an. Sie entschloss sich nur wenig Schminke aufzulegen und richtete ihre Haare. Es war schon seltsam, sie wurde erpresst und würde zu Dingen gezwungen werden, die sie normalerweise nicht mit sich machen lassen würde und trotzdem stand sie jetzt vor dem Spiegel und machte sich schön.


    Sie schwang zwischen dem Gefühl der Angst, der Neugier und der Wut hin und her und wusste nicht, welches Gefühl nun eigentlich das Stärkere war. Verena betrachtete sich noch einmal und strich das Kleid an ihrem schlanken Körper glatt.


    Nachdem sie sich selbst noch eine Kusshand zu geworfen hatte, durchschritt sie nochmals kontrollierend alle Räume und verließ schließlich ihre Wohnung. Das Taxi wartete bereits mit laufendem Motor.


    

  


  
    


    


    Erste Berührungen


    


    »Im Herzen gebietet das Grauen«


    Carlos Fuentes-Terra Nostra


    


    


    Verena bezahlte den Fahrer, atmete nochmals tief durch und zündete sich eine Zigarette an. Der warme Rauch beruhigte ihre angespannten Nerven als er ihre Lungen füllte und Verena blies den Rauch genießerisch durch die Nase aus.


    Sie schaute sich um. Die Straße war leer. Ein paar Nobelkarossen standen am Straßenrand und irgendwo erklang leise Klaviermusik, die von Vogelgezwitscher begleitet wurde. Aus einem Fenster des Hauses auf der anderen Straßenseite schaute neugierig eine ältere Frau auf die Straße. Verena nickte ihr höflich zu und das Gesicht verschwand. Mit dem Fuß stieß sie das Tor auf und schritt dann vorsichtig über den Kiesweg auf das Haus zu. Irgendwie schien sich die Umgebung mit dem Durchschreiten des Tores verändert zu haben. Eine Parallelwelt hatte sich aufgetan. Die Klaviermusik war nicht mehr zu hören und der Garten strahlte heute etwas Bedrückendes aus. Wahrscheinlich wurde dieses Empfinden von der Unbestimmtheit der nächsten Tage hervorgerufen und Verenas Sinne nahmen nur Dinge wahr, die zu ihrer Anspannung passten.


    Selektive Wahrnehmung.


    Graue Flechten an den Bäumen, dunkler Efeu, der die Hauswände und Mauern wie ein Schutzpanzer bedeckte ohne preiszugeben, ob er das Haus vor Eindringlingen oder die Welt DA DRAUSSEN vor dem Haus beschützen sollte. Sogar die Luft schien schwer und drückend auf ihr zu lasten. Verena ging rasch weiter. Irgendwie war die beleuchtete Haustüre dort vorne etwas Anstrebenswertes, die Öffnung in eine weitere, gute Welt. brave new world.


    Lautes Hundegebell hob an und Verena drehte sich erschrocken zur Seite und wäre beinahe gestolpert. Zwischen ein paar Büschen versteckt, duckte sich ein Zwinger, aus dem heraus eine graubraun gefärbte Dogge ihre Zähne in Richtung Verena fletschte. Bei ihrem ersten Besuch war ihr der Zwinger nicht aufgefallen. Der Hund verbiss sich wütend schnaubend in dem festen Maschenzaun, der zwischen ihr und dem wahrscheinlichen Tod lag.


    Sie sah sich schon in Stücke zerrissen auf dem Kiesweg verbluten. Verena beeilte sich nun, um auf die Sicherheit verheißende Treppe zu gelangen. Aufatmend stieg sie die wenigen Stufen der Treppe hinauf.


    Als sie das Taxi verlassen hatte, schlug die nahe Turmuhr gerade acht. Sie war also pünktlich, wie es Janssen angeordnet hatte. Sie schnippte die Zigarettenkippe elegant in einen dichten Busch der neben der Treppe in einem riesigen Terrakotta- Topf wuchs und schaute der Glut hinterher, wie sie von Blatt zu Blatt tiefer in die Dunkelheit des Wurzelwerkes fiel, um dann ihren Augen zu entkommen.


    Rasch prüfte Verena nochmals ihr Aussehen, strich den Rock glatt und zog beherzt an der Glockenschnur. Wieder erklang der ihr bekannte Glockenschlag und einige Sekunden später öffnete Janssen die Tür. Janssen war mit einem blauen Abendanzug bekleidet. Die Jacke hatte goldene Knöpfe und trug ein kleines Wappen.


    „Du bist eine Minute zu spät, aber komm erst einmal herein.“


    Er machte ihr höflich Platz und sie ging an ihm vorbei ohne in anzuschauen.


    „Du hast einen tollen Hintern, Kleines“, sagte er mit einem süffisanten Lächeln als er hinter ihr her lief. Verena reagierte nicht darauf. Irgendwie hatte sie erwartet, dass ihr Janssen in den Hintern kneifen oder einen Klaps geben würde. Aber sie hatte sich getäuscht. Als sie die Raummitte erreicht hatte, drehte sie sich um und schaute Janssen herausfordernd an.


    Es störte sie, dass er sie ungefragt duzte. Kurz wollte sie ihn deshalb zurechtweisen, widerstand


    aber dann doch der Versuchung. Zuerst wollte sie abwarten, wie sich der Abend entwickelte und wo sie ihren Widerstand erfolgversprechender einsetzen konnte. Sie verschränkte ihre Arme vor dem Körper um Janssen zu zeigen, dass sie bereit zum Kämpfen war und nur noch die Wahl der Waffen abwartete.


    „Ich gratuliere dir zu deiner Entscheidung. Du wirst sehen, der Monat geht schneller vorbei als du denkst. Bevor ich dir dein Zimmer zeige, möchte ich, dass du mir gut zuhörst. Es gibt eine Anzahl von Regeln die du beachten musst. Solltest du diese Regeln nicht befolgen, werde ich dich mit dem Rohrstock oder wie es mir beliebt bestrafen. Sollte das auch nichts nützen, werde ich wie gestern besprochen verfahren und deinen Fall zur Anzeige bringen. Hast du das verstanden?“


    „Ja, ich bin ja nicht blöd.“


    „Lass diese Unverschämtheiten! Außerdem heißt das JA, HERR JANSSEN, kapiert?“


    „JA, HERR JANSSEN“


    Janssen hatte den leicht ironischen Tonfall entweder überhört oder ignorierte ihn bewusst. Er setzte sich in einen der großen englischen Ledersessel und schlug die Beine übereinander.


    Langsam ließ er seine Augen über ihren Körper wandern. Automatisch nahm Verena ihre Hände noch höher.


    Janssen lächelte


    „Nimm deine Hände nach hinten und drücke deine Brüste etwas hervor.“


    Irritiert gehorchte sie. Es war eine ungewohnte Situation, von einem ihr nicht näher bekannten Mann in dieser intimen, ja aufdringlichen Art und Weise betrachtet zu werden. Sie fühlte sich diesem starren Blick ausgeliefert und wusste nicht wie sie sich verhalten sollte. Sie hätte sich gerne hingesetzt, nur um nicht mehr so verloren zu wirken. Ihre Brustwarzen erigierten und drückten sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Dies blieb Janssen nicht verborgen und Ärger stieg in Verena hoch.


    Janssen lächelte sie weiter ruhig an. Nach einer Weile ließ er sie sich umdrehen. Sie schien die Blicke auf ihrem Po geradezu körperlich zu spüren, als sie so vor ihm stand. Mehrere Minuten ließ er sie so stehen und Verena wurde ungeduldig. Sie fühlte sich zunehmend gedemütigt, wobei es sie eigentlich mehr ärgerte, dass Janssen so offensichtlich die Kontrolle über die Situation hatte und dies auch gekonnt ausnutzte. Irgendwie fühlte sie sich wie damals als sie das erste Mal zum Frauenarzt musste. Ihre Mutter hatte sie hingebracht und wartete auf Wunsch Verenas im Wartezimmer. Der Arzt hatte ihr mit einem „Bitte freimachen“ den Schutzschild der Kleidung genommen, um sie dann kühl und ohne Emotion an den intimsten Stellen zu untersuchen. Irgendwie war es erregend und trotzdem unangenehm mit gespreizten Beinen dazu liegen um einen fremden Mann ZUTRITT zu ihrem Körper zu gewähren.


    „Gut, drehe dich wieder um.“ riss Janssen sie aus ihren Gedanken.


    „Ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst. Du bist freiwillig hier. Es ist dein eigener, freier Wille diesen Monat bei mir zu verbringen. Du hast allen Anweisungen widerspruchslos und sofort zu befolgen, egal was ich von dir verlange. ICH bestimme, wann du isst, trinkst, schläfst, auf die Toilette gehst, dich hinsetzen darfst oder was auch immer. Ich werde dir Kleidung zur Verfügung stellen oder, wenn ich dies wünsche, dich vollständig nackt herumlaufen lassen. Meine sexuellen Wünsche hast du widerspruchslos zu erfüllen, gleichgültig was ich verlange. Du wirst kochen, aufräumen, Toiletten reinigen und alle anderen Hausarbeiten durchführen. Ich werde das STRENG kontrollieren! Ich hoffe für dich, dass du mir nicht all zu viel Ärger machst. HAST DU DAS VERSTANDEN?“


    Verena hatte ihm immer überraschter zugehört. Irgendwie war bisher alles noch irrational, nicht wirklich, gewesen. Nun nahm die Situation konkrete Formen an und die Angst vor dem was kommen würde verdrängte die Neugier. Sie war eine Sekunde bereit einfach zu gehen und diese bizarre Situation hinter sich zu lassen. Die Konsequenzen wurden ihr nun klar vor Augen geführt... und sie gefielen ihr nicht.


    „HASTDU MICH VERSTANDEN“ herrschte sie Janssen nochmals an.


    Verena schreckte hoch.


    „Ja Herr Janssen.“


    „Gut, ich habe hier einen Vertrag aufgesetzt, den du unterschreiben wirst. Lies ihn dir ruhig durch. Letztendlich steht aber nur drin, dass du mit den Bedingungen, die wir besprochen haben einverstanden bist. Es ist nur eine kleine Absicherung. Es ist mir klar, dass dieser Vertrag rechtlich nicht einklagbar ist, wegen seiner Sittenwidrigkeit. Aber es geht mehr um die emotionale Wirkung und als Indiz kann er im Notfall zweifelsohne eingesetzt werden.“


    Janssen hielt ihr den Vertrag hin. Verena nahm ihn zur Hand und las.


    Vertrag


    


    Vertragspartner:


    Herr Peter Janssen (P1)


    Frau Verena Freden (P2)


    


    Dieser Vertrag regelt folgende Vereinbarung:


    P1 hat das Recht, 30 Tage (beginnend ab Unterschrift unter diesen Vertrag) frei über P2 zu verfügen. P1 ist verpflichtet während dieser Zeit freie Kost und Logis zu gewähren. Nach Ablauf der 30 Tage erhält P2 6.000,- € zur freien Verfügung.


    P2 hat sich während dieser 30 Tage in die Verfügungsgewalt von P1 zu begeben. P2 verpflichtet sich sämtliche Hausarbeiten zu verrichten.


    Zudem hat P1 das Recht P2 in jeder Hinsicht sexuell zu benutzen. P1 kann dieses Recht auch auf andere übertragen. P1 darf P2 nach freiem Ermessen körperlich züchtigen. Auch dieses Recht kann auf andere übertragen werden. Aus dieser Regelung darf P1 keinen finanziellen Vorteil ziehen.


    P1 stellt sicher, dass aus der Erfüllung dieses Vertrages keine bleibenden körperlichen Schäden für P2 entstehen (z.B. Narben, Behinderungen...).


    Dieser Vertrag wurde einvernehmlich und ohne Zwang von beiden Seiten unterschrieben.


    Den obigen Rechten und Pflichten stimmen beide Parteien vorbehaltlos


    zu.


    


    


    16.11.98


    


    


    


    P. Janssen V. Freden


    


    


    Janssen hatte bereits seine Unterschrift darunter gesetzt. Irgendwie schien es ihr nicht mehr so folgerichtig diesen Vertrag ebenfalls zu unterschreiben. Vielleicht lag es daran, dass die Abmachung nun entemotionalisiert und auf eine geschäftliche Basis gestellt wurde. Es entstand eine kurze Pause. Janssen sagt kein Wort und schien die peinliche Stille zu genießen. Verenas Unsicherheit nahm weiter zu und sie wischte sich mit einer kurzen nervösen Bewegung einige Haare aus dem Gesicht. Sie schaute Janssen an, der ruhig in seinem Sessel saß. Nur ein leichtes Trommeln seiner Finger auf der Lehne verriet seine Angespanntheit. Schließlich holte sie tief Luft, nahm den Stift zur Hand und setzte ebenfalls ihre Unterschrift darunter.


    Janssen nahm ihr Stift und Vertrag aus der Hand und verließ kurz den Raum. Nach einer Minute kam er mit einem halb gefüllten Whiskyglas zurück und setzte sich wieder hin. Den Vertrag hatte er nicht mehr bei sich.


    „Ich möchte, dass du dich jetzt ausziehst. Ich habe jetzt Lust dich nackt zu sehen.“


    „Ich...“


    „KEINE WIDERREDE, zieh dich aus. Sobald du nackt bist, werde ich dich gründlich inspizieren und danach... danach werde ich dich das erste Mal züchtigen.“


    „Wieso züchtigen, ich habe doch gar nichts getan.“


    „Ich brauche dazu auch keinen Grund, es reicht, wenn ich Lust dazu habe.“


    Janssen hatte Recht. Sie hatten eine Abmachung und sie würde sich wohl oder übel an ihren Teil halten müssen. Das kleinere Übel schien ihr nun nicht mehr so klein zu sein. Trotzdem öffnete sie langsam die Knöpfe ihres Kleides, schob es über die Brüste nach unten und streifte es sich vom Körper. Vorsichtig stieg sie aus dem Kleid heraus. Nun stand sie nur noch mit halterlosen Strümpfen, ihrem Slip und einem Büstenhalter bekleidet vor Janssen.


    Janssen nippte an seinem Whisky.


    „Zieh dich weiter aus. Deine Strümpfe und die Schuhe kannst du anbehalten.“


    Verena öffnete ihren Büstenhalter und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Verena bedeckte ihre Brüste mit den Händen. Irgendwie hatte sie erwartet, dass jetzt etwas passieren würde und sie hielt inne. Janssen sprach nicht weiter, sondern gab ihr mit einem kurzen Wink zu verstehen, dass sie ihre Hände runternehmen sollte.


    Seine dunklen Augen betrachteten ihre Brüste. Ihre handgroßen Brüste hatten eine leichte Schanzenform. Ihre dunklen markstückgroßen Brustwarzen standen daher nach oben weg. Die Nippel waren stark ausgeprägt und stachen wie kleine Kirschen hervor.


    Janssens Blick war unruhig, so als ob er sich nicht mehr zurückhalten könnte und sich gleich auf sie stürzen würde. Sein Blick war aber das einzige Unruhige an ihm. Sein Oberkörper lag völlig entspannt zurück und schien nicht so richtig zu seinen Augen zu passen.


    Verena hatte sich mittlerweile an die Situation gewöhnt und agierte etwas unbefangener. Janssen war nicht der erste Mann, der sie nackt gesehen hatte und würde hoffentlich auch nicht der letzte sein.


    „Gib mir deinen Slip.“


    Janssen hatte seine Hand erhoben und wartete, dass Verena sich vollends auszog.


    „Ich werde dir jetzt zehn Hiebe mit einem Rohrstock auf deinen süßen Po geben. Anschließend kniest du dich vor mich hin, küsst mir meine Füße und wirst dich für deine Bestrafung bedanken. Das ist übrigens die ganz normale Vorgehensweise, wenn ich dich bestrafe oder züchtige. Merke sie dir also gut.“


    Verena hatte bereits nach dem Slip gegriffen um ihn sich vom Körper zu streifen, war aber in der Bewegung erstarrt.


    „SIE WOLLEN WAS MACHEN?“


    „Mädchen, du solltest langsam kapieren wie das hier abläuft. Jetzt bekommst du fünf Hiebe extra, also fünfzehn Hiebe. Zieh jetzt endlich deinen Slip aus. Ich habe keine Lust das nochmals zu wiederholen. Wir haben eine Abmachung, die ich nicht jedes mal wieder diskutieren möchte, wenn ich davon Gebrauch mache. Verstanden?“


    Verena sagte nichts mehr, sondern gehorchte. Sie zog den Slip aus und gab ihn Janssen. Janssen befühlte den weichen Stoff, roch dann daran und legte ihn schließlich vor sich auf den Tisch..


    „Lege deine restlichen Sachen dort über den Stuhl und dann möchte ich, dass du dich breitbeinig, mit im Nacken verschränkten Armen vor mich hinstellst.“


    Verena gehorchte. Nun spürte sie doch wieder etwas Scham in sich aufsteigen, als sie so präsentiert vor ihm stand. Janssen betrachtete sie eine Weile ohne sie anzufassen. Er beugte sich leicht zu ihr und befahl, dass sie ihr Becken nach vorne drücken sollte, damit er ihre Scham besser sehen konnte. Verena zitterte leicht, als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte und eine Gänsehaut überzog ihren Rücken. Janssen starrte zwischen ihre Beine, weiterhin ohne sie anzufassen. Verena hatte sehr ausgeprägte innere Schamlippen, die weit zwischen den äußeren Lippen hervor schauten. Auch ihr Kitzler war groß ausgebildet und Janssen schien zu gefallen was er sah. Er pustete sie unverhofft an und Verena zuckte erschrocken zurück.


    „Zieh deine Schamlippen auseinander.“


    Verena schaute zur Decke und schluckte. Sie griff zwischen ihre Beine und gehorchte. Sich dermaßen zu präsentieren war erniedrigend, aber Verena nahm sich vor keine Schwäche zu zeigen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt sich zu wehren oder zu gehen.


    Janssen betrachtete sie noch eine Minute, die Verena allerdings wie eine viertel Stunde vorkam. Schließlich stand Janssen auf und lief langsam um sie herum. In ihrem Rücken blieb er stehen. Sie spürte, wie er einen Finger an ihrem Rücken hinunter wandern ließ. Kurz oberhalb ihres Pos verharrte er kurz.


    Dann wanderte der Finger tiefer, entlang der Pospalte um schließlich auf ihrem Anus erneut anzuhalten. Verena presste ihre Pobacken leicht zusammen.


    Der Finger wurde weggenommen.


    Nun legten sich zwei Hände auf ihre Schultern und wanderten langsam an den Seiten hinab zu ihren Brüsten hin.


    Verena hatte den Atem angehalten und stieß die verbrauchte Luft aus, als sich die Hände auf ihre Brüste legten.


    „Ganz ruhig.“ hauchte er ihr ins Ohr. Er begann leicht an den Brustwarzen zu spielen und zog an den Nippeln. Es tat nicht weh, war aber doch etwas unangenehm und sie verspannte sich.


    „Schön locker bleiben, du wirst dich daran gewöhnen müssen.“


    Janssen presste Verena an sich und sie spürte seine Erregung durch seine Hose hindurch.


    „Ich habe dich übrigens damals nur eingestellt, weil du mir gefallen hast. Es gab wesentlich bessere Bewerber, aber du hattest eindeutig die beste Figur. Seit deiner Einstellung träume ich davon dich zu nehmen und jetzt wird es bald soweit sein.“


    Ihre Arme wurden langsam schwer, sie wagte es aber nicht, sie nach unten zu nehmen. Janssen drängte sich von hinten näher an sie und sie fühlte die Lust die Janssen erfüllte. Er ließ seine Hände noch tiefer sinken. Seine Finger fuhren an ihrem Beckenknochen entlang nach innen und begannen mit ihren Schamhaaren zu spielen.


    „Die werde ich dir bei Gelegenheit abrasieren. Ich mag diese Zotteln nicht. Bei diesen Worten packte er ein kleines Büschel und zog daran. Verena schrie auf, wobei es mehr der Schreck und weniger der Schmerz war der dies verursachte. Sie nahm die Hände nach unten und griff nach Janssens Fingern.


    „HÄNDE WEG!“ herrschte er sie an.


    Verena gehorchte sofort. Sie zitterte und ihre Atmung ging stoßweise. Kurz befürchtete sie zu hyperventilieren und versuchte daher langsamer zu atmen.


    Sie wurde wieder ruhiger.


    Nun strichen Janssens Finger über ihre Schamlippen und den Kitzler, um schließlich leicht in ihre Vagina einzudringen. Forschend drang ein Finger tiefer ein. Verena drehte sich leicht zur Seite. Janssen hielt sie jedoch fest umschlungen und steckte einen zweiten Finger in sie. Nach einer ganzen Weile, Verena hatte jegliches Zeitgefühl verloren, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


    „Beuge dich nach vorne und zieh Deine Pobacken auseinander.“


    „Herr Janssen, bitte...“


    „Muss ich DEUTLICHER werden?“


    „Nein, nein.“; Verena beugte sich nach vorne und zog mit ihren Händen ihre Pobacken auseinander. Janssen ging hinter ihr leicht in die Knie, griff zwischen ihren Beinen nach vorne und streichelte nochmals ihren Schambereich.


    Janssen schwieg.


    Verena schämte sich. Eigentlich war sie nicht erregt, aber die seltsame Mischung aus Angst, Ungewissheit und Aufregung hatte alle Tore geöffnet. Janssen wühlte mit dem Finger in ihrer Vagina, zog ihn schließlich heraus und roch daran.


    „Du riechst ja richtig lecker. Weißt du woher der Ausdruck -jemanden nicht riechen können- kommt? Ganz einfach; wenn du einen Partner hast, dessen Geruch seiner Ausdünstungen beim Sex unangenehm sind, sei es Schweiß, Sperma oder sonstige Säfte, ist es der falsche Partner für dich. Das steuern sogenannte Pheromone. Das ist der natürliche Sexuallockstoff des Menschen. Das Zusammenpassen und die Anziehungskraft zwischen zwei Menschen wird von diesem Lockstoff beeinflusst.“


    Daraufhin setzte er diesen Finger an ihrem Anus an und begann den empfindlichen Bereich um die Rosette herum zu massieren. Verena spannte ihren Schließmuskel an, Schweiß drang ihr aus allen Poren, was Janssen mit einem kurzen, trockenen Lachen quittierte.


    „Lass lieber locker – sonst tut es gleich weh!“


    Jetzt begann er langsam bohrend mit dem Finger in ihren Anus einzudringen. Verena versuchte sich zur Seite zu drehen und wollte sich aufrichten. Janssen griff hart zwischen ihre Beine.


    Sofort gab Verena ihren Widerstand auf und versuchte sich zu entspannen. Sie spürte wie der Finger langsam tiefer eindrang und sich leicht drehend in ihr bewegte und den Schließmuskel durchstieß. Nach einer kurzen Zeit zog Janssen seinen Finger wieder zurück.


    „Tiefer gehe ich heute nicht. Wer weiß, wann du das letzte Mal auf dem Klo warst.“


    Er lief um sie herum und befahl ihr, sich wieder in die aufrechte Stellung zu begeben und ihre Hände im Nacken zu verschränken.


    Eine Weile betrachtete er sie so, ohne ein Wort zu sagen. Verenas Arme wurden langsam schwer.


    „Jetzt kommen wir zur Bestrafung. Ich werde dir jetzt fünfzehn wohlgezielte Hiebe auf deinen niedlichen Po geben. Du wirst laut mitzählen und dich nach dem letzten Hieb wie befohlen bedanken.“


    Janssen durchquerte das Zimmer und öffnete die schlanke, hohe Standuhr. Er griff hinein und holte einen etwa einen Meter langen Rohrstock heraus. Während er wieder zurück lief, schlug er mehrfach mit dem Stock durch die Luft. Das pfeifende Geräusch ließ Verena zusammenzucken, sie begann zu zittern.


    Bisher hatte sie noch keine Vorstellung von der Wirkung eines Rohrstocks. Die letzten Schläge hatte sie vor circa zwanzig Jahren von ihrem Vater erhalten, als er sie beim Rauchen erwischte.


    Das heiße Brennen, das schließlich in eine Süße überging, war nur noch eine fragmentarische Erinnerung. Sie machte sich etwas Sorgen, wobei nicht die Angst vor dem Schmerz, sondern die Ungewissheit der Wirkung im Vordergrund stand.


    Janssen stand nun vor ihr und hielt den Rohrstock zwischen seinen Händen. Mehrfach bog er ihn so stark durch, dass Verena auf ein splitterndes Geräusch wartete.


    „Fünfzehn Stück! Ich werde dir nach jedem Schlag etwas Zeit geben um dich wieder zu erholen. Mit jedem Schlag werde ich allerdings auch etwas stärker zuschlagen. Du wirst in deiner Stellung stehen bleiben. Ansonsten zählt dieser Schlag nicht und wird wiederholt, kapiert?“


    Verena schluckte. Ihr Mund war trocken und sie flüsterte: „Ja Herr Janssen.“


    „Bitte, ich habe dich nicht verstanden.“


    „JA, HERR JANSSEN.“


    Janssen stellte sich schräg hinter sie. Er schien erregt zu sein, denn seine Gesichtsmuskeln zuckten verräterisch. Mehrmals tätschelte er mit dem kalten Stock ihre Pobacken. Schließlich holte er kurz aus. Verena zuckte zusammen und schrie leicht auf und zog ihr rechtes Bein an. Janssen setzte ab.


    „Ich habe doch noch gar nicht zugeschlagen, also zappele nicht schon vorher herum.“


    Erneut holte er aus und diesmal traf der Stock Verenas Po.


    Der Schlag war nur leicht gewesen und Verena empfand den Schmerz nicht als unerträglich, trotzdem zuckte sie zusammen und keuchte auf.


    Erneut holte Janssen aus. „Du hast das Zählen vergessen, daher gilt der erste Schlag nicht.“


    Der zweite Schlag traf pfeifend ihren Po. Dieser Schlag war schon härter und Verena krümmte sich zusammen. Sie ging mit verschränkten Armen etwas in die Knie und presste ihre Beineaneinander.


    „Eins.“


    Verena richtete sich wieder auf. Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie den nächsten Schlag erkennen. Sie spannte ihre Muskulatur an, als der brennende Schmerz ihren Po durchfuhr.


    „Zwei.“


    Janssen machte eine kurze Pause und fuhr mit einem Finger über ihren Po. Sein Finger streichelte den leicht geröteten Striemen entlang. Danach trat er erneut zurück, holte kurz aus und schlug hart zu. Verena sackte zusammen und fing zu Weinen an. Sie legte beide Hände kühlend auf die schmerzenden Backen.


    „Du solltest dich besser gleich wieder in Position begeben, sonst fange ich noch mal von vorne an. Ich werde dir diesen Ausrutscher nochmals verzeihen, weil es deine erste Strafe ist. Zukünftig bin ich nicht mehr so nachgiebig.“


    Verena hatte sich mittlerweile wieder gefangen und stand schluchzend auf. Sie stellte sich wieder in die befohlene Position und wischte die ersten Tränen aus ihrem Gesicht.. Janssen umrundete sie langsamen Schrittes und Verena hatte Zeit, sich auf den nächsten Schlag einzustellen. Janssen blieb neben ihr stehen. Nacheinander trafen sie nun harte, durch kurze Pausen unterbrochene Schläge. Verena schrie, zuckte und wand sich, blieb aber stehen und zählte jeden einzelnen Schlag mit. Ihr Po war nun mit roten Striemen übersät. Einige von ihnen waren blutunterlaufen oder hatten einen weißen Bereich in der Mitte.


    Sie atmete schwer und auf ihrer Stirn stand der Schweiß. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Atmung. Neben dem Schmerz spürte sie aber noch eine andere Empfindung. Eine Wärme durchflutete angenehm ihren zuckenden Körper. Dieses Gefühl war erregend und wohl auf die Ausschüttung von Endorphinen zurückzuführen. Dieses Gefühl irritierte sie, war es doch im krassen Widerspruch zu dem was sie erwartet hatte.


    „So, jetzt kommt der letzte Schlag und denke daran dich zu bedanken.“


    Janssen holte weit aus und dieser Schlag wurde hart geführt. Er traf den Po am Übergang zu den Oberschenkeln. Verena blieb die Luft weg. Sie konnte nicht schreien. Der Schmerz breitete sich mit rascher Geschwindigkeit durch ihren Körper aus, Blitze durchzuckten ihr Gehirn und schlugen wild pochend gegen ihre Schädeldecke. Sie sah kleine Sterne vor den Augen als es sie durchflutete.


    „Fünfzehn.“ brachte sie noch hervor.


    Ohne Körperkontrolle drehte sie sich zur Seite, fiel zu Boden und schluchzte hemmungslos.


    Ihr Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Janssen stand schweigend neben ihr und stellte sich schließlich vor ihr Gesicht.


    Verena sah die blankgeputzten Schuhe vor sich.


    Das heiße Brennen ihrer Lenden nahm ab und sie rappelte sich mühsam auf. Sie erinnerte sich sehr wohl an den Befehl, sich anschließend zu bedanken. Verena streichelte ein paar Mal über die schmerzenden Striemen um sie etwas zu kühlen und kniete sich dann vor Janssen hin. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht und verschmierte dabei ihr mühsam aufgelegtes Make-Up. Beinahe musste sie lachen, als sie sich daran erinnerte wie sie noch vor kurzem daheim vor dem Spiegel stand und sich mühevoll gerichtet hatte.


    Sie beugte sich nach vorne, küsste beide Füße und richtete sich danach wieder auf.


    „Ich möchte mich für die Strafe bedanken.“


    Janssen zog sie hoch und stellte sie auf ihre Füße. Er nahm sie in den Arm und legte seine Hände auf ihre Pobacken. Den Rohrstock hatte er achtlos fallen lassen. Verenas Kopf lag an seine Brust. Schadenfroh sah sie, wie ihr Lippenstift und ihr Kajalstift sein sorgfältig gestärktes Hemd verschmutzte. Nach einer Weile schob er Verena von sich weg und gab ihr ein Stofftaschentuch aus seiner Westentasche.


    „Ich zeige dir jetzt dein Zimmer. Du kannst dich etwas frisch machen. In einer Stunde erwarte ich dich nackt in meinem Schlafzimmer.“


    


    Janssen hatte sie in ihr Zimmer geführt und sie dann alleine gelassen. Es war ein spartanisch eingerichtetes Zimmer, mit einem sauberen aber einfachen Klappbett, einer Duschkabine, einem alten Bauernschrank und einer separaten Toilette. Das Zimmer hatte keine Fenster, lediglich über der Dusche und dem Bett fiel etwas Licht durch zwei Dachfenster. Auf einem Nachttisch stand ein kleiner Fernseher. An der Tür war ein mannshoher Spiegel in einem schmucklosen Rahmen befestigt. Sie stand nackt vor dem Spiegel und betrachtete die roten Striemen.


    Die Haut war glühend heiß. Die Schmerzen waren vorbei und ein wohliges heißes Gefühl pochte in ihren Pobacken und wanderte in Schauern über ihren Körper. Verena zog sich die Schuhe und die Strümpfe aus und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser kribbelte auf der glühenden Haut und der Schmerz ließ nun vollends nach. Nach der Dusche verspürte sie statt des Schmerzes lediglich noch eine Spannung. Sorgfältig cremte sie sich danach ein und legte sich mit dem Bauch auf das Bett. Sie schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein und hörte ein bisschen Musik auf MTV.


    Xavier Naidoos „Sie sieht mich nicht“ lief.


    Ihre Gedanken waren allerdings bei der bevorstehenden Nacht. Sie musste sich diesem Mann zur Verfügung stellen. Unter normalen Bedingungen hätte sie dies vielleicht sogar gerne getan. Janssen war ein gutaussehender Mann und konnte sicherlich auch charmant sein. Er hatte auch diese männliche Ausstrahlung die sie körperlich so anziehend fand. Aber jetzt waren die Voraussetzungen ungleich schwerer. Es fehlte die Freiwilligkeit und der Aufwand, den ein Mann betreiben musste um sie zu bekommen ... ein gutes Essen, Komplimente, Blumen, ein charmantes Gespräch und das Werben um sie. Gut, sie musste da trotzdem hindurch; die Alternative war noch schlechter.


    Sie würde sich hinlegen und es über sich ergehen lassen. Er würde sicherlich nicht erwarten, dass sie es genießen würde, quasi vergewaltigt zu werden.


    Verena rechnete sich aus, dass sie in den dreißig Tagen ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Mal genommen würde. Danach wäre sie frei und konnte ganz normal weiterleben. Nach ihrer Trennung von Michael hatte sie einige One-night-stands mit nach Hause genommen. Die gesichtslosen Typen hatten sich mehr oder weniger an ihr befriedigt und sie hatte sie für ihre Bestätigung benutzt. Es war ein ehrliches Geschäft gewesen und das hier war genau so... ein GESCHÄFT... ohne Belang.


    Sie schaltete den Fernseher aus und machte sich auf den Weg zu ihrer ersten Nacht als Sexsklavin.


    Janssen hatte ihr sein Schlafzimmer gezeigt. Sie klopfte an und nach einem lauten „Herein!“ betrat sie den Raum. Janssen lag mit einem Kimono bekleidet auf dem Bett und las eine Zeitung. Der feine Stoff gab ein leises Rascheln von sich, wenn Janssen sich bewegte. Der Seidenstoff floss wie ein Wasserfall an ihm herunter und nahm die leichteste Bewegung seines Trägers auf und vervielfältigte es in harmonischer Schwingung.


    Verena sah fasziniert zu. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe warf einen irisierenden Schimmer auf den edlen Stoff.


    „Stell dich hier neben das Bett und warte, bis ich mit Lesen fertig bin.“


    Verena gehorchte. Janssen las noch einige Minuten und Verena hatte das Gefühl, dass er dies absichtlich so langsam machte, um sie aus der Ruhe zu bringen. Verena stand schweigend da und ließ sich nichts anmerken.


    Nach zehn Minuten legte er die Zeitung zur Seite und stand auf. Er öffnete seinen Kimono und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Janssen hatte einen durchtrainierten, braungebrannten Körper ohne Fettansätze. Er schien offensichtlich viel Sport treiben.


    „Knie dich hin und nimm ihn in den Mund.“


    Verena schluckte kurz und gehorchte dann. Rasch stellte sich sein Penis steil auf, als sie ihn mit dem Mund stimulierte. Es war ein gerades Glied, die Größe etwas über dem Durchschnitt.


    Janssen genoss die Situation offensichtlich. Verena spürte wie das Glied zu zucken begann als sie es nur kurz mit Lippen und Zunge bearbeitete. Er legte eine Hand fest auf ihren Kopf und zwang ihr so seinen Rhythmus auf. Nach einer Weile zog Janssen Verena an sich, legte seine Hände auf ihren Po und saugte an ihren Brustwarzen. Verena wischte sich etwas Sabber aus dem Gesicht. Er befeuchtete die Nippel mit Speichel und pustete sie dann an. Die kühlende Wirkung verursachte ein hartes Zusammenziehen und Janssen nahm die nun erigierten Nippel zwischen seine Zähne und knabberte leicht an ihnen.


    Verena schwankte etwas zwischen Wut, Ekel und Erregung. Sie wusste nicht wie sie sich verhalten sollte. Ihre Hände schienen ihr irgendwie unnütz zu sein. Sie wollte Janssen nicht umarmen und so ließ sie ihre Arme einfach herunter baumeln. Eine Hand Janssens fand sich zwischen ihren Schenkeln wieder und massierte ihren Kitzler. Verena wollte nicht zulassen, dass er sie erregte. Irgendwie schien es ihr nicht passend zu sein. Sie wollte ihm nicht den Sieg gönnen, dass sie sein Spiel erregend fand.


    Ihm zu zeigen, dass es für sie nur die Erfüllung des Vertrages war, war ihr wichtig. Janssen sollte spüren, was sie von ihm hielt und so schaute sie interessiert das Bild an, das über dem Fußende des Bettes an der getünchten Wand hing. Die Darstellung eines Paares dessen Hände, Füße und Körper bis zur Unkenntlichkeit miteinander verschlungen waren, deren Proportionen überdimensional verlängert und verknotet schienen, vermittelte den Eindruck, dass es sich nie wieder loslassen wollte. Der Künstler hatte nur leuchtende Rottöne benützt, so dass die intensive Wirkung der Formen noch verstärkt wurde.


    Janssen schien zu spüren, dass Verena alles apathisch über sich ergehen lassen wollte. Er versuchte Verena zu küssen, doch sie wich ihm aus. Janssen schien das zu akzeptieren, zumindest erzwang er keinen Kuss. Ihr fiel ein, dass sie gelesen hatte, dass Prostituierte ihre Freier normalerweise auch nicht küssen. Sie wusste nicht, warum sie gerade jetzt daran denken musste, aber irgendwie verstand sie die Frauen jetzt. Liebe und Sex hatten nicht immer etwas miteinander zu tun und ein Kuss war eine Liebesbezeugung. Sex war ein Geschäft. Dahingehend war sie jetzt auch eine Hure, auch wenn sie kein Geld für ihre Liebesdienste erhielt. Irgendwie musste Verena bei dem Gedanken lächeln.


    Janssen drehte sie um und stieß sie bäuchlings aufs Bett.


    „Heb Dein Becken an und mache Deine Beine breit.“


    Verena gehorchte. Janssen sprach die ganze Zeit nur noch in Halbsätzen. Er kramte in einer Schachtel herum die auf dem Nachttisch stand. Der Nachttisch war ein aufwendig verziertes Jugendstilschränkchen mit zwei Schubladen und musste ein Vermögen gekostet haben. Verena empfand die einfache Pappschachtel die darauf stand als radikalen Stilbruch und vermutete, dass Janssen die Einrichtung des Hauses nicht selbst ausgesucht, sondern dass er dies einem Innenarchitekten überlassen hatte.


    Verena hatte ihren Kopf umgedreht und sah, wie Janssen sich ein Kondom überstreifte. Janssen schob ihr ein Kissen unter das Becken und schob sich dann auf sie. Mit seinem Körpergewicht drückte er sie in die Kissen. Mit der rechten Hand griff er unter ihrem Körper hindurch und führte sein Glied an die richtige Stelle. Dann drang er rasch in sie ein. Verena stöhnte auf. Sie war trocken und es tat weh, wohl auch deswegen, weil sie sich reflexartig verkrampfte.


    Irgendetwas in ihr verweigerte sich dieser Okkupation.


    „Das nächste Mal nimmst du vorher lieber etwas Vaseline, dann geht es weniger schmerzhaft zu.“


    Janssen fing an sich in ihr zu bewegen. Er war nun stark erregt und stieß immer schneller zu. Sie hörte ihn keuchen. Schließlich kam er mit einem lauten Stöhnen und sackte schwer atmend über ihr zusammen.


    Verena lag regungslos da und betrachtete desinteressiert das Muster auf der Bettdecke. Sie spürte Janssen schweres Atmen und sein Herzschlag pochte rhythmisch gegen ihren Rücken.


    Nur kurz blieb Janssen auf ihr liegen, rollte sich dann zur Seite und legte sich zufrieden schnaufend auf den Rücken. Verena verharrte in der ihr angewiesenen Position. Nach wenigen Minuten war der Erregungszustand Janssen vollends abgeklungen. Er legte seinen Kopf auf seine rechte Hand und mit der anderen spielte er eine kurze Weile mit ihren langen Haaren. Sein Glied war wieder erschlafft und das Kondom hing wie ein großer Wassertropfen der sich soeben von einem Eiszapfen löste herab. Irgendwie sah es lächerlich aus. Janssen schien Verenas Blick richtig zu deuten.


    „Zieh das Kondom ab und leck ihn sauber.“


    Verena schluckte, verharrte kurz und schaute Janssen fragend an..


    „Hast du ein Problem damit? Du solltest dich dran gewöhnen meinen Saft zu schlucken. Du brauchst keine Angst vor Aids zu haben. Ich bin Blutspender und werde laufend untersucht. Wie du gemerkt hast, nehme ich zudem grundsätzlich ein Kondom beim Verkehr und beim Schlucken ist das Ansteckungsrisiko nahezu null. Also, mach jetzt hin, sonst werde ich mich nochmals mit der Peitsche um deinen Hintern kümmern.“


    Verena war kurz versucht einfach aufzustehen und das Zimmer zu verlassen. Was hätte Janssen denn machen können? Sie mit Gewalt zurückhalten? Andererseits traute sie Janssen durchaus zu, auch jetzt noch ihr Schuldeingeständnis der Polizei zu übergeben. Natürlich hätte sie der Polizei ihren malträtierten Hintern zeigen können, aber das wäre eher peinlich als hilfreich geworden. Janssen hatte auf eine ganz seltsame Art Recht. Sie konnte ihre Entscheidung nicht jedes Mal wieder in Frage stellen, wenn etwas verlangt wurde, das ihr gerade nicht passte...


    STÄRKE und WILLE zum Durchhalten waren nun gefordert.


    Verena rückte näher, zog das Kondom ab und behielt es in der Hand. Mit der anderen Hand hielt sie sein Glied fest und begann es widerwillig abzulecken. Janssen legte sich entspannt zurück und streichelte weiterhin ihr langes, schwarzes Haar, während sie seinem Befehl nachkam. Es schmeckte nicht mal so schlecht, mal abgesehen von der Gleitflüssigkeit des Kondoms. Normalerweise machte sie es sogar gerne und Michael hatte sie wegen ihrer Kunstfertigkeit stets gelobt. Verena musste sich konzentrieren, sonst hätte sie laut losgeprustet. Nach einer Weile richtet sich Janssens Glied erneut auf und Verena hatte schon Sorge, dass er sich nochmals an ihr befriedigen wollte, als er sie abrupt einfach wegschickte.


    „Du kannst jetzt gehen. Morgen früh um sieben Uhr möchte ich das Frühstück ans Bett gebracht bekommen. Zwei hartgekochte Eier, Saft, Kaffee und einen Honigtoast. In deinem Kleiderschrank findest du ein Hausmädchenkostüm. Ziehe es zum Servieren an und lass die Unterwäsche komplett weg. Ach ja, ich habe einen Chauffeur. Er heißt Franz. Neben dem Telefon steht seine Telefonnummer. Ruf ihn gleich nach dem Aufstehen an, und teile ihm mit, dass er mich morgen um acht Uhr abholen soll. Auch sonst kannst du dich in allen Fragen an ihn wenden, wenn ich nicht da bin. Er hat mein vollstes Vertrauen, obwohl er nicht immer alles weiß. Du kannst jetzt schlafen gehen.“


    Verena war überrascht, dass er sie so einfach wegschickte. Sie war davon ausgegangen, dass er sich die ganze Nacht mit ihr beschäftigen würde, beziehungsweise, dass sie bei ihm schlafen musste. Sie stand rasch auf und wollte soeben das Zimmer verlassen als seine sonore Stimme sie wieder zurückrief.


    „Verena, es war sehr schön mit dir. Morgen möchte ich, dass du dich vor meinen Augen selbst befriedigst. Bereite dich also darauf vor. Ich kann mir vorstellen, dass dies für dich eine ungewohnte Situation sein wird. Zudem habe ich noch eine Überraschung für dich. Schlaf gut“


    Janssen lächelte sie spöttisch an und zwinkerte ihr zu.


    Verena nickte: „Ja Herr Janssen.“


    Sie verließ Janssens Schlafzimmer und stieg die Stufen zu ihrem Zimmer hoch. Zu allererst spülte sie sich den Mund aus und putzte sich die Zähne. Der Geschmack des Gleitmittels lag immer noch wie eine Emailleschicht auf ihren Geschmacksnerven und betäubten sogar ihren Geruchssinn. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, schaute sie sich im Spiegel an. Sie strich langsam die ersten zarten Fältchen in ihren Augenwinkeln glatt und wischte sich dann das verschmierte Make-Up weg. Danach spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht und trocknete sich ab.


    Der erste Tag war vorüber und sie hatte noch Schwierigkeiten die Situation richtig zu verarbeiten. War es das wert? Verena hatte es sich eigentlich schlimmer vorgestellt. Gut, die fünfzehn Hiebe taten schon verdammt weh und auch jetzt noch spürte sie die Spannung in ihrem Po. Trotzdem; sie hatte auch schon schlechteren Sex gehabt. Nicht dass sie die Situation sonderlich erregte, aber zumindest wusste Janssen was er wollte.


    Michael war beim Sex ihr gegenüber so sehr fürsorglich, dass es schon langweilig wurde. Manchmal hatte sie es sich gewünscht, dass Michael sie einfach nahm, sie auf dem Küchentisch vernaschte oder im Parkhaus einen Quickie verlangte. Michael hingegen hatte klare Vorstellungen von seinem Tagesablauf und Sex hatte zwischen Fernsehen und Einschlafen stattzufinden. Nicht dass sich Michael keine Mühe gab, nein, das war es nicht, es war das ewig gleiche Ritual, das ewig gleiche Vorspiel, mit dem ewig gleichen Ende, das ihre Lust zerstörte.


    Viele Frauen wären wohl froh gewesen, so einen Liebhaber wie Michael zu haben, der auch auf ihren Orgasmus Rücksicht nahm. Verena wollte aber mehr, wollte mehr Facetten ihrer Lust kennenlernen und diesen Wunsch konnte Michael nicht erfüllen. Es war nicht der einzige Grund warum die Beziehung scheiterte, im Nachhinein betrachtet war es aber einer der ausschlaggebenden Gründe gewesen. Es war alles zu ordentlich, zu harmonisch und das war langweilig. Langeweile ist der Tod einer Beziehung. Das war die Quintessenz aus der Beziehung mit Michael.
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    „Ich bin das, was ich scheine, und scheine das nicht, was ich bin,


    mir selbst ein unerträgliches Rätsel, bin ich entzweit mit meinem Ich.“


    – Die Elixiere des Teufels –


    E. T. A. Hoffmann


    


    


    Verena schlief unruhig. Ihr Wecker schreckte sie morgens um sechs Uhr aus einem traumlosen Schlaf hoch. Das erste kraftlose Sonnenlicht versuchte durch das Dachfenster hindurch die Dunkelheit des Raumes zu durchbrechen. Einige Wolken flogen wie wilde Reiter durch das begrenzte Sichtfeld, dass die kleine Luke zuließ. Verena schaute eine Weile zu und versuchte wach zu werden. Kurz sackte sie nochmals in eine kurze Traumphase, bis der Wecker sich mit seinem Erinnerungsruf erneut Gehör verschaffte und sie vollends weckte.


    Dieses Mal stand sie sofort auf. Normalerweise war sie eine Langschläferin, doch eine weitere, diesmal vielleicht begründete Bestrafung wollte sie nicht über sich ergehen lassen. Kurz betrachtete sie im Spiegel ihr Hinterteil, auf dem immer noch ein paar deutliche Striemen zu sehen waren; jetzt allerdings blau unterlaufene.


    Verena durchsuchte zum ersten Mal den Kleiderschrank etwas gründlicher. Es befanden sich nicht viele Kleider darin. Ihr kleines Schwarzes, ein Jogging-Anzug, ein silbernes, bodenlanges Abendkleid mit einem tiefen Ausschnitt am Rücken, eine Schulmädchenuniform, diverse Reizwäsche mit Strapsen, mehrere Paar Schuhe, ein kurzes Dienstmädchenkostüm mit passender Haube und Schürze, ein Korsett, sowie ein rotes Stretchkleid, das ziemlich kurz aussah.


    Verena zog sich wie befohlen das Hausmädchenkostüm an. Es war ein sehr kurzes, schwarzes, trägerloses Lackkleidchen, dass schon beim Anziehen durch seine kalte Beschaffenheit eine Gänsehaut verursachte. Man musste es vorne eng schnüren, damit es nicht runter rutschte. Durch das Schnüren wurden ihre Brüste hochgedrückt und wirkten wesentlich größer als normal. Dadurch saß das ganze Kleid nun aber so weit oben, dass der Ansatz ihres Pos zu erkennen war. Nachdem sie sich noch die weiße Haube aufgesetzt hatte, lief Verena die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und rief von dort den Chauffeur an.


    Franz meldete sich etwas mürrisch. Er hatte wohl noch geschlafen und nahm unwillig zur Kenntnis, dass er Janssen um acht abholen sollte. Verena hatte keine große Lust sich mit Franz zu unterhalten und war froh, dass der Chauffeur das Gespräch sofort beendete.


    Sie fragte sich, inwieweit Franz in ihre Situation eingeweiht war und erinnerte sich zurück an ihren ersten Besuch, bei dem die beiden Männer ihr zum Abschied hinterher geschaut hatten. Es war eine seltsame Szene gewesen und Verena konnte sie jederzeit wie einen Videofilm wieder und wieder abspielen.


    Verena bereitete das Frühstück und aß nebenher einen Toast. Nachdem sie noch einen Kaffee getrunken hatte, nahm sie das Tablett und ging zu Janssens Schlafzimmer. An der Außenseite der Tür war ein Spiegel befestigt, so dass sie sich kurz betrachten konnte. Fast musste sie lachen, als sie sich so sah. Die Zeit schien sie ins neunzehnte Jahrhundert eines Herrenhauses entführt zu haben. Leise klopfte sie an.


    „Du kannst reinkommen.“


    Verena öffnete die Türe, trat an das Bett, stellte das Tablett darauf und blieb am Fußende stehen. Jansen betrachtete sie.


    „Ich hoffe du hast gut geschlafen.“


    Verena sagte nichts.


    „Hast du Franz angerufen?“


    „Ja Herr Janssen.“


    „Der gestrige Abend war sehr bereichernd für mich. Deine Reaktionen auf das Geschehene waren sehr schön anzuschauen. Da war diese Scham und diese Wut und gleichzeitig auch eine Erregung... wirklich faszinierend. Es ist immer der erste Tag, der viel über den Menschen zeigt. Am zweiten Tag hat der Delinquent die Situation bereits adaptiert, so dass es nicht mehr so ehrliche Reaktionen sind. Es wird zu einem Spiel zwischen Richter und Opfer. Du bist nicht die erste Frau in dieser Situation und wirst auch nicht die letzte sein. Leider ist es bei mir nun mal so, dass ich spätestens nach einem Monat das Interesse an den Frauen verliere. Das ist wohl auch der Grund, dass ich nicht verheiratet bin. Aus dem gleichen Grund zwinge ich die Frauen auch nur einen Monat in die Sklavenrolle. Danach langweilen sie mich nur noch. Ich habe bisher nur einmal eine Frau anzeigen müssen. Alle anderen haben mein Angebot angenommen. Ist das nicht interessant?“


    „Nein, nicht sonderlich. Was erwarten Sie denn von den Frauen?“


    Janssen antwortete nicht und begann zu essen.


    „Stecke das Kleid hoch und zeig mir deinen Po. Ich möchte sehen, ob man noch ein paar Striemen sieht. Stell dich hier gleich neben mich hin.“


    Es machte ihr nichts mehr aus, sich vor Janssen nackt zu bewegen. Es war wie bei einem Saunabesuch. Insofern hatte Janssen recht … sie hatte ihre Scham abgelegt, die Situation adaptiert wie er es nennen würde und konnte sich nun der Meisterung anderer Herausforderungen stellen. Von ihrer Seite aus konnte das Spiel beginnen. Sie befestigte den Rocksaum unter dem Gürtel und stellte sich so hin, dass Janssen ihren Po direkt vor sich hatte. Sogleich spürte sie seine Hände auf ihren Pobacken.


    „Wirklich schöne Striemen. Bücke dich mit durchgestreckten Beinen nach vorne und berühre mit deinen Fingern deine Füße. Ja, genau so. Bleibe jetzt so stehen.“


    Janssen fuhr mit einem Zeigefinger von ihrem Anus zu ihrem Kitzler hin und wieder zurück. Verena stand äußerst unbequem und versuchte etwas in die Knie zu gehen, um ihre Sehnen in den Kniekehlen zu entlasten.


    „Bleibe gefälligst gerade stehen. Mach deine Beine aber etwas breiter.“


    Verena tat wie ihr befohlen. Sofort drang Janssen mit seinem Zeigefinger in sie und begann sie zu streicheln. Sie spürte, wie er mit ihren Schamlippen spielte, leicht an ihnen zog und sie spreizte.


    „Du gehst jetzt auf Toilette und entleerst deinen Darm. Dann nimmst du die Vaseline aus dem Nachttischschränkchen und kommst wieder her.“


    Verena wusste sofort was Janssen von ihr wollte. Mit Michael hatte sie diese Variante des Verkehrs ein einziges Mal ausprobiert. Verena war aber sehr eng gebaut und die Schmerzen beim Eindringen waren zu groß, so dass sie den Akt abbrechen mussten.


    Die Enttäuschung in Michaels Gesicht hatte sie noch vor Augen, als sie sich ihm entzog und der Abend, der so schön begonnen hatte, im Chaos versank. Michael hatte nie wieder einen zweiten Versuch gewagt und sie war ihm dafür dankbar gewesen. Trotzdem blieb immer dieser fragende und bittende Blick in seinen Augen, den sie fast als anklagend empfand und der seit diesem Abend immer zwischen ihnen stand. Auch dieser Abend war ein kleines Steinchen, dass zum Ende der Beziehung geführt hatte.


    Hingabe?


    Vertrauen?


    Unbedenklichkeit?


    Leidensfähigkeit?


    Verena ging langsam auf die Toilette. Sie war bereits nach dem Aufstehen schon auf dem Klo gewesen, wollte aber die Zeit nützen um nachzudenken. Wie konnte sie das Unabwendbare verhindern? Verena saß auf dem Klodeckel und hatte ihr Gesicht in die Hände gestützt. Einige Tränen liefen langsam ihre Wangen hinunter, ohne dass sie es merkte. Sie sammelten sich an der Kinnspitze und tropften dann zu Boden. Sie wischte sie unbewusst mit der rechten Hand weg und starrte die weißen Bodenfliesen an, die ein regelmäßiges Muster auf dem Boden abbildeten. Jede Fliese hatte die Form einen L’s und zwei gegeneinander verdreht bildeten ein neues, rechteckiges Grundmuster, das sich über den Boden und die Wände zog. Mit dem großen Zeh fuhr sie den Fugen entlang und das schabende Geräusch, das dabei entstand hatte etwas Aufschiebendes.


    Irgendwie schien die Zeit stehen zu bleiben, solange sie dieses Geräusch machte.


    „VERENA!“


    Janssen ungeduldige Stimme zerstörte die Illusion. Verena stand auf, betätigte die Spülung, wusch sich die Hände und das Gesicht. Sie trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Es roch leicht nach Lavendel und erinnerte sie an einen gemeinsamen Urlaub mit Michael in der Provence. Sie waren mit dem Motorrad für ein Wochenende hinunter gefahren und hatten sich in einem kleinen Gasthof einquartiert. Die Lavendelernte war im vollen Gange und überall verströmten die blauen Blüten einen betäubenden Duft. Verena lächelte ein wenig, als sie daran dachte. Sie stand entschlossen auf und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Janssen hatte das Tablett bereits auf den Boden gestellt. Er lag nackt auf dem Bett und massierte sein steifes Glied.


    „Wo bleibst du denn so lange? Mein kleiner Mann kann es gar nicht mehr abwarten in deinen Arsch zu schlüpfen“


    Es war eigentlich keine Frage, sondern mehr eine Feststellung, die er mit einem grausamen Lächeln beendete.


    Deshalb antwortete Verena auch nicht und Janssen schien auch keine Reaktion erwartet zu haben. Er schaute ihr ins Gesicht und nahm die Überbleibsel ihrer Tränen war. Sie war nicht in der Lage seinen Gesichtsausdruck zu deuten. War es Ärger, Mitleid, Lust oder Schadenfreude? Entschlossen nahm sie die Vaseline aus dem Schränkchen und stellte sich vor das Bett.


    „Knie dich mit dem Po zu mir auf das Bett.“


    Verena gehorchte, nahm die befohlene Hundestellung ein und drehte ihr Gesäß zu Janssen hin. Janssen hatte sich aufgerichtet und saß im Schneidersitz auf seinem Kopfkissen. Seine warmen Hände legte er auf ihren Po und zog ihre Pobacken etwas auseinander. Janssen öffnete den Schraubverschluss der Vaselinetube und drückte einen kirschgroßen Klumpen daraus hervor.


    Behutsam verteilte er ihn auf der Rosette. Ihre Körperwärme ließ das Gel flüssiger werden und Janssen massierte es gründlich ein. Erneut drückte er eine kleine Menge auf seinen Zeigefinger. Diesmal schob er den Finger leicht drehend in ihr Poloch.


    Janssen war erregt. Sein Glied zuckte leicht. Verena wurde es etwas schlecht. Sie atmete zu schnell, um die aufsteigende Angst unter Kontrolle zu bekommen und der Sauerstoffüberschuss machte sie schwindelig. Plötzlich war der Druck in ihrem Po verschwunden um dann erneut anzusteigen. Janssen schob nun zwei Finger in sie und dehnte die verkrampfte Muskulatur. Verena versuchte sich vergebens zu entspannen, doch ihre Unterleibsmuskulatur gehorchte ihr nicht.


    Noch zweimal wiederholte Janssen diese Prozedur, dann zog er seine Finger zurück und Verenas Schließmuskel zog sich unangenehm zusammen.


    Verena atmete erleichtert auf.


    Janssen zog sich während dessen behutsam ein Kondom über.


    „Leg dich breitbeinig auf den Bauch und heb deinen Hintern etwas an.“


    Janssen stieß sie nach vorne auf das Bett. Verena hielt sich mit beiden Händen an der Fußseite des Bettes fest. Es war ein altes, französisches Eisenbett und Verenas Finger griffen in die kalten, glänzenden Streben. Dann hob sie ihr Becken an und reckte ihren Po Janssen entgegen. Sie wartete, dass Janssen sich endlich auf sie legen würde und versuchte ruhig zu bleiben. Dann spürte sie endlich wie sich Janssen über sie schob und sein Glied mit der Hand an ihre hintere Öffnung führte. Janssens Körpergewicht drückte sie in die Kissen und erschwerten das Atmen.


    Er sprach kein Wort und Verena spürte seine Ungeduld, als er zweimal vergeblich versuchte sein Glied einzuführen. Als die Spitze seines Gliedes dann ihren Anus berührte fing Verena zu schluchzen an. Janssen legte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie und drückte sie noch tiefer in die Kissen.


    Sie spürte die behaarte Brust die sie kitzelte. Verenas Schließmuskel wurde unaufhaltsam gedehnt, als das Glied begann, langsam in sie einzudringen. Trotz der Vaseline stöhnte Verena vor Schmerzen laut auf, als das Glied den Schließmuskel schließlich durchstieß und rasch tiefer vordrang. Tränen flossen über ihr Gesicht und ihre Hände rissen an den Gitterstäben. Die Woge des Schmerzes lief wie flüssiges Blei durch ihren Magen und Verena krümmte sich so weit zusammen wie es Janssen zuließ. Janssen drückte Verenas Gesicht in die Kissen um ihre panischen Schreie zu unterdrücken. Verena schlug wütend gegen das Eisengitter und versuchte sich umzudrehen.


    Janssen lachte heiser, fing ihre Arme ein und drehte sie auf den Rücken. Mit einer Hand hielt er sie dort fest, mit der anderen packte er sie an ihren Haaren und zog ihren Kopf in den Nacken. Dadurch wurde ihr Körper gestreckt und die Rückenmuskulatur spannte sich an. Die Überstreckung ihres Halses ließ sie nur noch schwer atmen und die Spannung in ihrem Körper drückte ihr Gesäß Janssens Körper entgegen, der so tief in sie eindringen konnte. Im schnellen, harten Rhythmus bewegte er sich in ihr. Janssen war stark erregt und so dauerte es nicht lange, bis er sich laut aufstöhnend in ihr entlud.


    Noch zweimal stieß er rücksichtslos zu, dann lag er schwer atmend und ruhig auf ihr. Verena blieb leise wimmernd unter Janssen liegen, als dieser ihre Haare und Arme los ließ. Janssen rührte sich noch eine Weile nicht, bis er sich schließlich langsam aus ihr zurückzog.


    Verena hörte mit geschlossenen Augen, wie Janssen das Schlafzimmer verließ und unter die Dusche ging. Sie stand ebenfalls auf und presste eine Hand gegen ihren schmerzenden Po. Vorsichtig verließ sie das Bett und ging leicht nach vorne gebeugt, mit einer Hand ihr Poloch zuhaltend zur Toilette. Hinter sich schloss sie die Türe ab. Das Kondom steckte immer noch in ihr und sie verspürte den Drang sich zu entleeren. Rasch klappte sie den Klodeckel hoch und nahm Platz. Sie zog das Kondom vorsichtig heraus und ließ es in die Schüssel fallen. Ihre Rosette brannte.


    Mit etwas Klopapier schneuzte sie ihre Nase und trocknete die Tränen ab. Dann rollte sie etwas Klopapier ab, befeuchtete es mit kaltem Wasser und betupfte vorsichtig den wunden Bereich ihrer Rosette. Mehrfach verzog sie dabei schmerzvoll das Gesicht. Sie blutete etwas, es war aber nicht so schlimm wie sie zuerst glaubte.


    Erst jetzt wurden ihr nach und nach die Schmerzen auf ihrer Kopfhaut bewusst. Janssen hatte in seiner Erregung kräftig an ihren Haaren gerissen und als sie mit ihren Fingern hindurch fuhr blieben unzählige Haare daran hängen. Verena knüllte sie zu einer kleinen Kugel zusammen und warf sie in die Toilette.


    Verena konnte beobachten wie der Knäuel erst oben schwamm und dann nach und nach vom Wasser benetzt wurde, bis er schließlich langsam unterging. Die Türklinke wurde runtergedrückt.


    „Mach auf, Verena“


    Aufstöhnend erhob sie sich rasch, spülte und drehte den Schlüssel herum. Janssen trat ein. Verena ließ sich zu Boden sinken und schluchzte leise, während sie sich mit dem Rücken an die kühlen Wandfliesen lehnte. Janssen stand nackt über ihr, ein Handtuch locker über die Schulter geworfen. Sein Blick wirkte neugierig und ein bisschen besorgt. Er ging in die Knie und packte sie am Oberarm.


    „Den Rest des Tages hast du frei. Du wirst das Haus nicht verlassen, auch in deinem eigenen Interesse- die Dogge läuft frei herum, und Hannibal versteht keinen Spaß! Heute Abend bringe ich eine weitere Mitbewohnerin mit. Ziehe bitte das silberne Abendkleid an, ohne Unterwäsche und Schuhe. Wenn ich um acht Uhr zurückkomme ist das Haus sauber und ordentlich aufgeräumt, verstanden?“


    Verena nickte.


    Janssen ließ sie einfach liegen, nachdem er mit


    seinem Monolog fertig war. Verena hörte noch wie er sich anzog, während er die Titelmelodie von Star-Trek pfiff. Erst nachdem Janssen das Haus verlassen hatte und das leise Schließen der Haustüre verklungen war, rappelte sich Verena auf und verließ die Toilette. Hannibals Bellen geleitete Janssen durch den Garten.


    Verena ging wieder nach oben und legte sich auf ihr ungemachtes Bett. Sie schaltete den Fernseher an, drehte sich auf den Rücken und starrte wieder den Wolken nach, die sie durch das Dachfenster sehen konnte ... Freiheit, das war es was diese Wolken hatten ... natürlich waren sie Gefangene des Windes, der sie dorthin trieb wohin er wollte. Immer wechselnde Formationen durchkreuzen das kleine Quadrat, das ihren Blick begrenzte. Irgendwann wurden sie dunkler und dunkler, trieben hastiger über den Himmel und zeugten von einem nahen Unwetter. Sie schloss die Augen, wurde Teil dieser Welt da draußen, wirbelnd, sich drehend, entladend und bereits nach wenigen Minuten schlief sie ein. Es war bereits zehn Uhr, als sie wieder erwachte. Ein schabendes Geräusch auf dem Dach hatte sie aufgeweckt, vielleicht hatte sie es auch nur geträumt, trotzdem war sie froh wieder wach zu sein. Sie hatte den ganzen Tag vor sich und auch noch einiges im Haushalt zu tun. Außerdem wollte sie das ganze Haus inspizieren.


    Vielleicht fand sie ja etwas, das ihr aus dieser Situation heraushelfen konnte. Irgendeine Aktennotiz, einen Brief oder etwas Ähnliches. Nachdem sie sich wieder gerichtet hatte, zog sie den Jogging Anzug an und begann zu allererst das Haus in aller Ruhe in Augenschein zu nehmen. Das alte Jugendstilhaus hatte zwei Stockwerke und einen Keller. Die Tür zum Keller fand sie verschlossen vor. Im unteren Geschoss befand sich die Küche, Janssens Schlafzimmer, das Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer und zwei Badezimmer. Das eine Badezimmer hatte sowohl zum Schlaf- als auch zum Wohnzimmer je eine Tür. Das Wohnzimmer war der zentrale Punkt des Hauses. Teil des Wohnzimmers war auch eine große Mahagonibücherwand, die bis unter die hohe Decke reichte und dort von einer fein ziselierten Stuckleiste mit der Decke Verbindung aufnahm. Die Decke war komplett von diesen aufwendigen Stuckleisten eingerahmt und der Kristallleuchter hing ebenfalls aus einer Stuckrosette herunter.


    Verena ließ ihre Augen über die schweren Ledereinbände wandern, die akkurat aufgereiht die gesamte Bücherwand füllten. Sie fand viele Klassiker, angefangen von den deutschen wie Schiller und Goethe, bis zu den alten russischen Dichtern und Schriftstellern wie Tschechow, Dostojewski und Gogol. Im oberen Teil war eine große Sammlung erotischer Literatur mit de Sade, Apollinaire, Geißler, Henry Miller, de Berg und einige andere. Auch mehrere Bildbände mit fotografierten Frauen von Kroll und Newton standen dort liebevoll ausgerichtet.


    Ein großer Bereich der Bibliothek war auch esoterischen Themen gewidmet. Vor allen Dingen Literatur über Schamanismus machte einen Großteil aus. Irgendwie passte diese Mischung so gar nicht zu dem Bild des „Menschen Janssen“, das sich Verena gemacht hatte. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrer Suche zu. Verena durchsuchte aufmerksam die wenigen Schränke ohne irgendetwas Interessantes zu finden.


    Sie ging in Janssens Schlafzimmer, räumte es zu allererst auf und machte die Betten. Dann durchsuchte sie das Nachttischschränkchen genauer. In der oberen Schublade entdeckte sie ein kleines Adressbuch. Als sie es herausnahm, fiel ein kleiner Zettel heraus und segelte unter das Bett. Verena bückte sich um den Zettel unter dem Bett hervor zu holen. Dabei entdeckte sie einen offenen Schuhkarton, den sie neugierig hervorzog. Auch den Zettel hob sie auf. Auf dem Blatt standen Dutzende von Frauennamen. Die meisten waren durchgestrichen, bei einigen waren Fragezeichen hinter dem Namen. Die letzten zwei Namen lauteten Jeanette und Verena.


    Janssen hatte wirklich schon viele Frauen vor die Wahl einer Anzeige oder einer „Sonderleistung“ gestellt und die meisten hatten offensichtlich die Sonderleistung gewählt. Verena räumte das Adressbuch wieder sorgfältig weg, darauf achtend, dass es wieder so zu liegen kam, wie sie es herausgenommen hatte und widmete sich dann dem Karton.


    Die Schachtel war bis oben hin mit Fotos von nackten Frauen gefüllt. Einige Frauen waren gefesselt und maskiert, andere wurden offensichtlich mit einem Teleobjektiv fotografiert, wie sie sich nackt am Strand sonnten. Es waren sogar Bilder aus einer Toilette dabei, die wohl von einer versteckten Kamera aufgenommen worden waren. Angewidert warf Verena die Bilder wieder in den Karton hinein und schob ihn wieder unter das Bett.


    In der unteren Lade des Schränkchens fand sie lediglich ein paar Wäscheklammern, zwei Vibratoren und die Tube Vaseline. Unwillkürlich musste sie wieder an die vorausgegangene Vergewaltigung denken und automatisch tastete eine Hand nach hinten, um ihre wunde Rosette zu befühlen. Sie schob die Schublade wieder zu und durchforschte nun Janssens Kleiderschrank. Außer einer Vielzahl teurer Anzüge von Armani fand sie nichts, was ihr Interesse weckte.


    Nachdem sie noch die Fenster zum Lüften aufgemacht hatte, betrat sie nach einem kurzen Blick in den Garten Janssens Arbeitszimmer. Das Zimmer war lichtdurchflutet, da es an der Ecke des Hauses lag und somit an zwei Seiten Fenster hatte. Die beiden Fensterseiten bestanden aus einem einzigen Fensterelement, deren einzelne Fensterteile durch eine Vielzahl von Sprossen unterbrochen wurden. Der Blick durch das Fenster offenbarte einen phantastischen Hinterhof, der von hohen Steinwänden eingefasst war. An den Wänden waren Spaliere angebracht, an denen dunkle, ja fast schwarze Rosen rankten, die mit einer Vielzahl von Blüten das Gesamtbild dominierten. Gartenstühle aus Eisen bildeten ein Stillleben um einen ovalen Tisch herum. Die Tischplatte bestand aus einem Mosaik mit seltsamen, runenartigen Zeichen.


    Verena lehnte sich mit dem Rücken an das Fenster und ließ ihre Blicke durch das Rauminnere schweifen. Die Sonne, die durch das Fenster schien, wärmte ihren Rücken und Verena streckte sich wohlig. In der Mitte des Raumes stand ein alter, englischer Schreibtisch. Auf dessen Tischplatte lagen sorgfältig ausgerichtet einige Füller, Lineale und ein Karteikasten. Ansonsten war der Schreibtisch unnatürlich sorgfältig aufgeräumt. Alles strahlte Pedanterie aus. Dahinter stand ein antiker, lederbezogener Stuhl, der von uralten Gebrauchsspuren überzogen war. Hinter dem Lehnstuhl türmte sich ein Bücherregal auf, das mit Fachliteratur und Ordnern gefüllt war.


    Verena überflog die Titel, in der Hoffnung, vielleicht private Informationen über Janssen zu finden. Erfolg hatte sie damit keinen und so versuchte sie die Schubladen des Schreibtisches zu öffnen. Sie waren jedoch verschlossen.


    Mephisto betrat das Zimmer und musterte sie vorwurfsvoll, so als ob er ahnte, dass Verena hier etwas suchte, was sie wirklich nichts anging. Verena ging in die Knie und versuchte ihn mit vorgestreckter Hand anzulocken. Mephisto starrte sie an, sprang dann an ihr vorbei und setzte sich auf das Fensterbrett um den Garten zu beobachten. Mephistos Schwanz zuckte plötzlich nervös und im selben Augenblick lief Hannibal außen am Fenster vorbei und schaute sie mit kalten Augen an. Er hatte ein Bein angezogen und wirkte sprungbereit. Das kurze Fell glänzte in der Sonne und offenbarte bei jeder kleinsten Bewegung das Spiel der kräftigen Muskeln. Mephisto hatte sich wieder beruhigt und seinen Schwanz eingerollt.


    Verena warf noch einen letzten Blick in die Runde und verließ etwas enttäuscht das Arbeitszimmer. Im Wohnzimmer setzte sie sich in einen der bequemen Ledersessel.


    Sie ließ die erste Nacht noch einmal Revue passieren und fragte sich, wie sich die nächsten Tage entwickeln würden. Hatte Janssen bereits seine extremste Seite gezeigt? Die Wirkung der negativen Vorkommnisse der letzten Nacht begann langsam zu verblassen, auch wenn die Erinnerung immer noch präsent war.


    Die Natur hatte das Gehirn des Menschen mit der Fähigkeit der Verdrängung ausgestattet. Verena dachte nun mehr an die erregenden Momente, an die Harmonie der Unterordnung unter den Willen Janssens, als an die Erniedrigung und den Schmerz den er ihr zugefügt hatte. Die Situation schien ihr aus dem Film „The game“ mit Michael Douglas entlehnt. Janssen war nicht der Mann aus ihren Träumen, aber seine Selbstsicherheit und seine Arroganz hatten etwas Anziehendes.


    Sie neigte dazu, sich von Antitypen angezogen zu fühlen. Der perfide Charakter eines Jack Nicholson, oder das Machogehabe eines Heiner Lauterbach oder Götz George zogen sie magisch an, gleichwohl wissend, dass sie nur eine Episode sein würde.


    Aber war es nicht besser eine kurze Leuchtspur zu sein, als nur ein schwaches Fluoreszieren? Die sich aufbauende Spannung irritierte Verena. Immerhin hatte Janssen ihr deutlich gemacht, was er von Frauen im Allgemeinen hielt. Er benutzte sie- sonst hatte er kein weitergehendes Interesse an ihnen. Außerdem hatte er eine weitere Mitbewohnerin angekündigt. Wer war diese Person? Eine Bekannte, Sklavin wie sie, oder eine Angestellte?


    Die Uhr schlug elf und riss Verena für einige Sekunden aus ihren Gedanken. Die Zeit verflog rasend schnell. Heute Abend hatte sie sich vor seinen Augen selbst zu befriedigen. Verena hatte nichts gegen Selbstbefriedigung. Im Gegenteil, seit sie von Michael getrennt war machte sie es sich beinahe täglich selbst. Sie genoss es, sich ihren Phantasien hinzugeben und auf ihren erogenen Tasten wie auf einem Klavier zu spielen. Kein Mann konnte sie so befriedigen wie sie sich selbst. Sie hatte es allerdings noch nie vor anderen getan. Letztendlich konnte Verena all die offenen Fragen, Verwirrungen und Befürchtungen nicht beantworten und so stand sie leise aufseufzend auf und begann die Küche aufzuräumen.


    Mephisto schaute einmal mit wachen Augen in die Küche herein und verschwand dann wieder.


    Verena überlegte, ob sie ihm was zu fressen geben sollte. Irgendwie schien er sich aber selbst zu versorgen und kam und ging wie es ihm beliebte. Als sie mit dem Abwasch fertig war, setzte sie sich auf ihr Bett und schaltete den Fernseher an. Sie hatte noch einige Stunden Zeit bis sie Janssen erwarten konnte und die langsam aufsteigende Nervosität ließ sich am einfachsten durch ein paar amerikanische Soaps verringern. Den Haushalt konnte sie danach immer noch machen.


    Um halb acht stellte sie sich rasch unter die Dusche, und zog dann wie befohlen das silberne Kleid an. Verena wunderte sich etwas, dass alle Kleider, die sie fand, perfekt passten. Sie schienen für sie maßgeschneidert zu sein, faltenlos und ihre Figur phantastisch betonend. Kurz vor acht ging sie hinunter ins Wohnzimmer und setzte sich nervös in den ihr mittlerweile vertrauten Ledersessel.


    Verena hatte vor drei Jahren aufgehört zu rauchen und in den letzten Tagen war all ihre Mühe wieder umsonst gewesen. Die Sucht hatte sie wieder gepackt und es ärgerte sie maßlos, dass sie sich schon wieder eine Zigarette in ihrem Mundwinkel wünschte. Eigentlich war es aber nicht die Tatsache, dass sie wieder rauchen wollte, sondern es ärgerte sie viel mehr, dass es Janssen mit einer Leichtigkeit verstand mit ihren Empfindlichkeiten zu spielen, sie zu manipulieren und von einer Verlegenheit in die andere zu stoßen. Auf dem Buffet lag eine Schachtel von Janssens Zigarillos. Er rauchte Davidoff Long Panatellas.


    Umständlich steckte sich Verena einen der Stengel zwischen die Lippen und zündete ihn an. Tief sog sie den aromatischen Rauch in ihre Lungen und bekam einen Hustenanfall. Ein starkes Kratzen ließ ihr Tränen in die Augen steigen und wütend drückte sie den Zigarillo wieder aus. Sie nahm den Aschenbecher mit in die Küche und leerte ihn aus. Nach einem Schluck Milch aus dem Tetrapack ließ auch das Kratzen wieder nach. Verena nahm die Tageszeitung zur Hand, die zerfleddert auf dem Küchentisch lag.


    Verena hasste es, wenn die Zeitung nach dem Lesen nicht wieder ordentlich zusammengelegt wurde und die einzelnen Seiten die falsche Reihenfolge aufwiesen. Sie setzte sich auf den einfachen Küchenstuhl und begann in der Zeitung zu blättern.


    Um Viertel nach acht wurde sie langsam nervös. Das monotone Ticken der Standuhr machte ihr zu schaffen und am liebsten hätte sie den schweren Aschenbecher hineingeworfen. Verena griff zum Telefon. Ihr war bewusst geworden, dass niemand wusste wo sie war und sie hatte auch in ihrer Wohnung keine Nachricht hinterlassen. Was wäre, wenn sie einem Psychopathen in die Hände gefallen war? Zumindest sollte die Polizei einen Anhaltspunkt haben wo sie im Notfall zu finden ist. Sie wählte ihre eigene Nummer. Nach dem dritten Klingeln ging ihr Anrufbeantworter an. Nachdem die Ansage abgelaufen war, sprach sie nur kurz auf das Band, dass sie von Janssen für vier Wochen eingeladen war und sie, falls sich etwas ändern sollte, auf jeden Fall erneut eine Nachricht hinterlassen würde. Ansonsten wäre sie bei Janssen zu finden. Sie beendete mit einem etwas sichereren Gefühl das Gespräch.


    Sie hatte soeben aufgelegt, als sie das Motorengeräusch eines sich nähernden Wagens hörte, der die Kiesauffahrt hinaufrollte. Rasch eilte sie ans Fenster und schaute hinaus. Franz hielt in einer seltsam gebeugten Haltung den Verschlag des Autos auf und Janssen stieg aus. Janssen umrundete die Limousine und öffnete die andere Türe. Eine hochgewachsene, fast zu dünne junge Frau stieg aus. Die etwa Zwanzigjährige war mit einem enganliegenden, schwarzen Cape aus Lack bekleidet. In Kniehöhe etwa endete das Cape und ließ einen Blick auf unbestrumpfte, äußerst dünne Beine zu. Sie überragte Janssen um einige Zentimeter.


    Etwas unwillig hatte sie Janssens Hand als Hilfe zum Aussteigen entgegen genommen. Ihre blonden Haare hatten eine Länge von nur wenigen Millimetern. Janssen sagte etwas zu ihr und die junge Frau schaute neugierig zum Haus hin und schien Verena hinter dem Vorhang zu mustern. Janssen sprach einige Worte mit Franz. Franz nickte und stieg in den Wagen.


    Janssen blieb mit einer Hand auf der Schulter der Frau stehen und wartete, bis Franz fortgefahren war. Dann flüsterte er einige Worte in das Ohr der jungen Frau. Die Frau schaute ihn kurz an, griff dann nach ihrem Cape und zog es sich über den Kopf. Darunter war sie gänzlich nackt. Janssen nahm ihr das Cape ab, umrundete sie langsam und betrachtete sie von oben bis unten, während er mit einer Hand ihre Rundungen entlang fuhr. Die junge Frau hatte nur knabenhafte Brüste, mit kleinen, hellen Brustwarzen und ihre Rippenbögen stachen hervor. Zweifelsohne war die Frau an der Grenze zur Magersüchtigkeit.


    Janssen machte mit der Hand eine kreisende Bewegung und die Frau drehte sich um. Janssen schaute währenddessen zum Haus hin.


    Er wusste, dass Verena hinter dem Vorhang stand und zuschaute und zog eine kleine Show ab um ihr zu zeigen, welche Macht er hatte. Verena grinste, weil sie ihn so leicht durchschaute. Die


    Frau hatte sich mittlerweile langsam gedreht und nun konnte Verena auch die Rückseite der Frau betrachten. Auf dem Rücken und dem Po waren frische Striemen und als Janssen mit der Hand darüber streichelte, zuckte die Frau leicht zusammen. Janssen nahm die Frau in den Arm, legte seine Hände auf Po und Rücken und schaute Verena dann direkt ins Gesicht. Verena verließ ihre Position und nahm wieder Platz.


    Nur wenige Sekunden später hörte sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Verena stand auf, als Janssen gefolgt von der Frau eintrat. Janssen ließ die Frau an sich vorbei gehen. Erst jetzt konnte Verena erkennen, dass sie im Schambereich rasiert und beringt war. Deutlich erkannte man einen kleinen Kitzler, sowie die kleinen Schamlippen, die zwischen den großen Schamlippen hervorschauten.


    Zwei kleine goldene Ringe zierten die inneren Schamlippen und schlugen beim Gehen leise klimpernd aneinander.


    „Verena, darf ich euch bekannt machen... das hier ist Jeanette. Sie hat heute ihren letzten Tag. Morgen sind ihre dreißig Tage herum und sie ist wieder frei.“


    Janssen setzte sich in den Lehnstuhl und streckte die Beine von sich. Sogleich kniete sich Jeanette neben ihn hin und zog ihm die Schuhe aus. Janssen musterte währenddessen Verena und schien mit dem Anblick zufrieden zu sein.


    „Verena gehe bitte in das Badezimmer und hole mein Rasiermesser, die Rasiercreme, den Pinsel und eine Schale mit Wasser samt Handtuch. Ich möchte, dass dir Jeanette dein Schamhaar abrasiert.“


    Verena gehorchte ohne zu zögern. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Schamhaare abrasiert wurden. Einige ihrer Freunde und Liebhaber hatte die selbe Manie entwickelt. Freud hätte sicherlich diagnostiziert, dass diese Männer einen Lolita-Komplex hätten, weil sie ihre Frauen wie kleine Mädchen, also unbehaart, sehen wollten. Vielleicht spielte auch die Angst vor einer starken Frau eine Rolle bei diesem Wunsch. Letztendlich war es Verena egal. Zweifelsohne hatte es einen Hygienevorteil und beim Oralverkehr gab es keine leidigen Haare, die der Mann ausspucken musste. Außerdem wächst so etwas innerhalb weniger Tage wieder nach. Als Verena zurückkam, lag Jeanette vor Janssen auf dem Boden. Sie hatte Janssens Socken ausgezogen und saugte nun hingebungsvoll an den Zehen.


    Janssen saß zurückgelehnt und entspannt im Sessel, nippte an einem Whisky und genoss die Situation. Eine Weile ließ er Verena unbeachtet stehen. Verena nutzte die Zeit, um Jeanette eingehender zu betrachten. Bei genauerem Hinsehen konnte Verena erkennen, dass es eigentlich keine Hingabe war, die Jeanette an den Tag legte. Es war vielmehr eine Art Aufgabe die sie erfüllte, in dem Wissen, dass es bald vorbei war. Ihre Augen schienen ins Leere zu schauen, so als ob sie gar nicht bei der Sache wäre, sondern an die Hausarbeit dachte, die sie noch zu erledigen hatte.


    Verena wunderte sich darüber. Sie selbst hätte nur Ekel und Abscheu empfunden ... und natürlich Wut. Jeanettes am Boden zusammengekrümmte Figur war nahezu perfekt. Vielleicht etwas zu dünn, etwas zu wenig Brust, aber gut durchtrainiert. Ihre Haut war makellos weiß und bekam offensichtlich nicht viel Sonne ab.


    Die Striemen auf ihrem Rücken waren stark gerötet und an einigen Stellen blutunterlaufen. Zwei oder drei von ihnen würde man sicherlich noch nach einer Woche sehen.


    Ihr Gesicht war fein geschnitten, mit offenen hellblauen Augen und ohne nennenswerte Augenbrauen. Eine kleine Stupsnase mit einer Unzahl von Sommersprossen gaben ihr ein freches, vorlautes Aussehen. Ihre Lippen waren zu schmal. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie sich in der Unterlippe ein Piercing hatte setzen lassen. Gerne hätte Verena sie gefragt, warum sie hier war. Irgendetwas hatte Janssen gegen sie in der Hand. Sie sah nicht aus wie eine Bankangestellte, eher wie ein Punker, die in Stuttgart in der Nähe des Schlossplatzes herumlungerten.


    „Das reicht jetzt. Ziehe jetzt bitte dein Kleid aus, Verena. Wenn ich bitte sage, solltest du das allerdings nicht als Bitte verstehen. Es ist nur eine rhetorische Bitte, quasi eine Höflichkeit dir gegenüber. Es bleibt weiterhin ein Befehl.“


    Verena stellte die Schale und die anderen Utensilien auf den Beistelltisch und streifte sich das Kleid vom Körper.


    „Gut, stell dich hier vor mich hin, spreize deine Beine und drücke dein Becken etwas nach vorne. Jeanette, du rasierst ihre Schamhaare weg. Und mache das gründlich. Ich werde es nachher kontrollieren... und du weißt ja was passiert, wenn ich unzufrieden bin.“


    Jeanette nahm die Schale vom Tisch und stellte sie zwischen Verenas Beine auf den Boden. Mit dem Pinsel schlug sie in ihrer linken Hand etwas Schaum und pinselte den Schambereich Verenas damit ein. Das Kitzeln der weichen Borsten auf ihrer empfindlichen Haut war angenehm. Als Jeanette jedoch das Rasiermesser zur Hand nahm, machte sich Verena doch etwas Sorgen.


    Jeanette begann mit der Rasur. Das schabende Geräusch schien im Raum zu stehen. Ab und zu zuckte Verena zusammen, als einige Haare nicht sauber abgeschnitten, sondern mehr oder weniger herausgerissen wurden. Das Rasiermesser war wohl nicht scharf genug. Im oberen Bereich waren rasch alle Haare entfernt. Nun kam der schwierigere Teil zwischen den Schenkeln dran. Jeanette bemühte sich möglichst vorsichtig zu rasieren. Mit der einen Hand hielt sie Verenas Schamlippen zur Seite, damit sich die Haut etwas spannte.


    Verena fühlte etwas Erregendes in sich aufsteigen. Die rasierten Stellen fühlten sich frei und kühl an und die vorsichtigen Finger von Jeanette berührten sie an den sensibelsten Stellen. Verena spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufstellten. Sie schloss die Augen und gab sich ganz der Situation hin. Schließlich war Jeanette fertig und trocknete Verena mit dem Handtuch ab.


    „Gut, zeig dich mal.“, zerstörte Janssen die angenehme Stille.


    Verena trat vor ihn hin. Janssen griff ihr sofort in den Schritt und begutachtete die Rasur. Er packte Verenas kleine Schamlippen und zog etwas daran. Janssen schob ihr zwei Finger tief in die Spalte. Verena drehte sich zur Seite weg und die Finger flutschten mit einem schmatzenden Geräusch heraus.


    Etwas überrascht starrte Janssen sie an.


    „Ich hatte dir nicht erlaubt dich wegzudrehen. Wenn ich etwas in dich hineinstecke, bleibt das dort solange drin wie ICH es will. Ich glaube, ich muss andere Seiten aufziehen. Jeanette, hol einen Kochlöffel aus der Küche und du legst dich über meine Schenkel. Ich werde dir deine Widerspenstigkeit schon austreiben.“


    Jeanette verließ den Raum. Etwas unschlüssig blieb Verena bewegungslos stehen.


    „Verena, ich glaube du hast den Ernst der Situation noch nicht ganz verstanden. Das hier ist kein Spiel. ICH BESTIMME was mit dir gemacht wird. Wenn ich dich etwas frage, hast du zu antworten, egal wie peinlich es für dich ist, wenn ich mich an dir befriedige, hast du still zu liegen, egal wie erniedrigend es für dich ist und wenn ich dir weh tue, hast du still zu halten, egal wie schmerzhaft das ist.“


    Janssens Stimme wurde immer lauter, während er Verena scharf und durchdringend anschaute. Verena versuchte seinem Blick stand zu halten, doch nach wenigen Sekunden musste sie ihn als erstes senken. Es verunsicherte sie, dass Janssen offensichtlich einen stärkeren Willen und ein größeres Selbstbewusstsein hatte als sie und unwillkürlich bedeckte sie ihre Nacktheit mit den Händen. Jeanette war mittlerweile mit einem Kochlöffel zurückgekehrt. Sie kniete sich mit leicht gespreizten Knien vor Janssen hin, senkte ihren Kopf und reichte ihm den Kochlöffel mit beiden Händen. Ihre Hände hatte sie über den Kopf gehoben, so dass sie eine äußerst devote Position einnahm.


    „Danke Jeanette“ sagte er ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Mit funkelnden Augen befahl er Verena über seine Knie.


    „Du wirst jetzt zehn Schläge auf deinen Po erhalten, nicht für meine Lust, sondern zu deiner Bestrafung.“


    Verena legte sich über Janssens Knie und schloss die Augen. Ihre Hände ballte sie zu Fäusten, mit denen sie sich dann auf dem Boden abstützte.


    Janssen streichelte ein paarmal über Verenas Po. Einige Male tätschelte Janssen mit dem Kochlöffel beide Pobacken, als ob er sich noch nicht ganz schlüssig war auf welche er zuerst schlagen sollte. Mit seinem linken Arm nahm er Verena in einen harten Griff. Dann schlug er zu. Verena atmete beim ersten Schlag tief ein und hielt die Luft an. Beim fünften Schlag stieß sie die Luft mit einem lauten Schrei aus. Sie versuchte sich wegzudrehen, aber Janssen hielt sie fest umklammert.


    „Der Schmerz ist etwas ganz Ureigenes. Er bereinigt, er ist das Ende einer Untat und der Beginn einer neuen Zeit. Mit jedem Schlag kommst du der Vergebung etwas näher.“


    Janssen hatte die Bestrafung kurz unterbrochen. Verena lag schwer atmend über seinen Knien. Diese Worte klangen ungewohnt aus Janssens Mund. Es war als zitierte er jemanden anderes.


    Verena hob den Kopf und schaute Jeanette an. Jeanette stand schweigend vor ihr. Aus ihrem Gesicht konnte sie keinerlei Regung ablesen. Jeanette schien emotionslos zu sein. Bisher war es Verena noch nicht gelungen sie in eine der Schubladen zu stecken, in die man neue Bekannte zwangsläufig hineinlegte. Niemand würde zugeben, dass er Menschen in Schubladen steckt, und doch machte es jeder Mensch ohne Ausnahme. Die Schubladen mögen bei jedem anders aussehen und manchmal nahm man jemanden aus der einen Lade heraus um ihn in eine andere zu legen- es blieben aber immer Schubladen. Nur Jeanette entzog sich ihr.


    Ein beißender Schmerz warf sie aus ihren Gedanken zurück in die Realität und sie zog ihre Füße an.


    „Sechs, liege ruhig!“


    Janssen zählte laut mit.


    „Sieben ... acht ... neun ... und ...“


    Verena verspannte sich in Erwartung des letzten Schlages, doch Janssen hielt inne.


    „Jeanette, komm her. Den letzten Schlag gibst du ihr. Ich rate dir aber richtig zuzuschlagen, ansonsten bekommst du die gleiche Strafe. Noch gilt unser Vertrag.“


    Jeanette nahm den Kochlöffel aus Janssens Hand, holte kurz aus und schlug ohne geringstes Zögern hart zu. Verena krümmte sich zusammen und rutschte von Janssens Knien. Langsam entwickelte sich der Schmerz in ihrem Fleisch und kroch pochend die Wirbelsäule hinauf. Verena presste ihre Hände auf die stark gerötete Haut. Tränen standen ihr in den Augen, als sie wuterfüllt Jeanette anstarrte.


    Jeanette zuckte nur leicht mit den Schultern.


    Janssen saß eine Weile still da und schien zu überlegen, was er jetzt machen sollte. Jeanette schien es gleichgültig zu sein und nur Verena kniete auf dem Boden und rieb sich die brennenden Stellen ihres Hinterns.


    „Verena, ich hatte dir schon angekündigt, dass ich dir beim masturbieren zuschauen möchte. Jetzt ist es soweit. Ich möchte, dass du es dir hier im Stehen machst und zwar genau vor meinen Augen. Also steh auf und fang an.“


    Sie rappelte sich langsam auf und schaute von Janssen zu Jeanette.


    Jeanette hatte sich auf einen Wink Janssens hin in einen der Sessel gesetzt und wirkte weiterhin desinteressiert. Janssen hingegen schien neugierig erregt. Verena positionierte sich vor Janssen. Sie drückte ihr Becken etwas nach vorne und begann ihren Kitzler in kreisenden Bewegungen zu streicheln. Sie hatte Probleme sich auf ihre Lust zu konzentrieren. Normalerweise lag sie in einer Fötusstellung und es schaute ihr niemand dabei zu. So brauchte sie eine Weile, bis sich die Lust aufbaute und Feuchtigkeit an ihren Fingern glänzte.


    Janssen beugte sich etwas nach vorne um besser sehen zu können. Sie schloss die Augen und versuchte alles um sich herum zu ignorieren. Langsam fing das Pulsieren an und eine angenehme Wärme durchdrang ihren Unterleib. Sie bewegte ihr Becken und beschleunigte den Rhythmus ihrer Finger. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen und der Höhepunkt kam näher. Als sie mit dem Finger leicht eindrang gab es ein schmatzendes Geräusch. Verena vergaß alles um sich herum, hielt die Luft an und wollte sich ganz ihrem Orgasmus hingeben.


    „STOP“


    Janssen durchbrach ihre Lust.


    „Ich habe dir noch nicht erlaubt zu kommen. Das darfst du später. Ich möchte, dass ihr euch gegenseitig mit der Zunge befriedigt. Jeanette du legst dich jetzt auf den Rücken und Verena kniet sich dann umgekehrt über dich. Ich möchte, dass ihr euch gegenseitig leckt... und ihr dürft euch anstrengen zu kommen.“


    Irgendwie fand Verena es lächerlich, wie Janssen Regieanweisungen gab. Sie kam sich wie in einem billig gemachten Low-Budget-Pornofilm vor... show me the pink. Jeanette hatte sich schon auf den Rücken gelegt und wartete, dass Verena sich über sie legen würde. Jeanette schien wirklich jegliche Form von Widerstand aufgegeben zu haben. Janssen schnippte mit dem Finger und Jeanette sprang.


    Verena verachtete sie dafür. Hatte sie keinen STOLZ, keine WÜRDE mehr? Janssens Körpersprache


    veränderte sich. Offensichtlich wurde er ungeduldig und hob gerade zum Sprechen an, als Verena sich über Jeanette kniete.


    Verena hatte kaum diese Position über Jeanette eingenommen, als sie auch schon die forschende Zunge spürte, die ihren erregten Kitzler leckte. Bisher hatte sie noch nie mit einer Frau geschlafen und hatte sich mit der Homosexualität auch noch nicht eingehender beschäftigt.


    „VERENA!“ ermahnte sie Janssen eindringlich.


    Verena versenkte ihren Kopf in Jeanettes Schoß. Etwas widerwillig legte sie ihre Lippen auf die Scham der jungen Frau. Zumindest roch sie gut, nach einer Mischung aus Eigengeruch und Lavendelseife. Alles in diesem Haus schien mit Lavendelseife gewaschen zu sein. Langsam und behutsam begann sie den Bereich um den Kitzler herum zu lecken. Ihre eigene Erregung machte es ihr schwer sich auf das Lecken zu konzentrieren. Jeanette schaffte es in kürzester Zeit, dass Verena kurz vor dem Orgasmus war. Ihr Unterleib verselbständigte sich zuckend. Sie hob den Kopf und drückte ihr Becken gegen Jeanettes Gesicht und mit einem leichten Aufstöhnen kam sie. Aus den Augenwinkeln sah sie wie Janssen sie aufmerksam beobachtete. Er hielt seinen Kopf mit einer Hand gestützt und lehnte sich entspannt und doch aufmerksam zurück. Als ihre Erregung langsam abklang, leckte sie wieder über Jeanettes Kitzler. Sie umfasste Jeanettes Unterleib und bohrte mit ihrer Zunge in das nun feuchte Loch um dann an ihrem kleinen Kitzler zu saugen. Jeanette krallte ihre Finger schmerzhaft in Verenas Pobacken, als ihr Orgasmus nahte. Ihr Körper wand sich unter ihr, sie strampelte zweimal mit den Füßen und laut aufstöhnend kam sie ebenfalls ...


    Verena war nicht so sicher, ob der Orgasmus echt oder gespielt war. Ihr Körper verlor die Spannung und blieb schwer atmend unter Verena liegen. Verena hob den Kopf und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht.


    Janssen schien zufrieden.


    „Gut, kniet euch beide vor mich hin.“


    Die zwei Frauen folgten der Anweisung. Jeanette kniete sich mit leicht gespreizten Beinen vor Janssen hin und legte ihre Hände mit den Handflächen nach oben auf ihre Schenkel und machte ein Hohlkreuz. Ihren Kopf hielt sie gesenkt, den Blick vor sich auf den Boden gerichtet.


    „Verena, ich möchte, dass du dich in die gleiche Stellung begibst wie Jeanette. Merke dir diese Grundstellung gut. Ich erwarte, dass du sie automatisch einnimmst, wenn ich dich auf deine Knie befehle.“


    Janssen veränderte seine Sitzposition etwas und legte je eine Hand auf die Brust von Verena und Jeanette. Er streichelte sie ein wenig und schien ihre Festigkeit zu prüfen, indem er sie am Übergang zum Brustkorb drückte. Verena ärgerte sich quasi einem vergleichenden Test unterziehen zu müssen.


    Janssen stand auf und näherte sich dem Bücherregal. Er schien ein bestimmtes Buch zu suchen und fand es schließlich. „Ich möchte euch ein Gedicht vorlesen, das mich immer wieder fasziniert. Es beschreibt das Verhältnis... nein die Emotion eines Herrn für seine Sklavin, das von Liebe geprägt ist. Es könnte aber auch der verworrene Gedankengang eines Triebverbrechers sein und gerade dieser Widerspruch macht dieses Gedicht aus.“


    Janssen schlug das Buch bei einem Lesezeichen auf, nippte nochmals an seinem Whisky und fing an vorzulesen.


    


    DEPRESSIONATA EROTICA


    Heute ist sie unsere Nacht,


    meine Macht wird sie nun fühlen.


    Die Leidenschaft durch sie entfacht,


    bringt sie in Teufels Mühlen


    Sie spürt sie, meine zarte Wut,


    die Luft riecht nach Asphalt.


    Ich stille meine heiße Glut,


    ihr Körper nackt und kalt


    Im Vakuum ein leerer Raum,


    sie ist mein Untertan,


    denn diese Nacht ist nur ein Traum,


    und ich? ... ich hab’s getan.


    


    Janssen schlug das Buch wieder zu und schaute sie abwechselnd erwartungsvoll an. Keine der Frauen sagte etwas und Janssen schien enttäuscht, dass das Gedicht keine Wirkung hervorgerufen hatte. Er stand unschlüssig auf und brachte das Buch zurück. „Ich gehe jetzt schlafen. Ihr zwei müsst euch heute ein Bett teilen. Ich muss morgen schon sehr zeitig weg. Ihr könnt ausschlafen.“


    Er wandte sich zum Gehen.


    „Ach so; Jeanette, du wirst morgen dein Schuldeingeständnis sowie etwas Geld auf dem Tisch finden. Deine Zeit bei mir ist vorbei. Ich hoffe, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.“


    Jeanette antwortete nicht.


    Nachdem Janssen die Schlafzimmertür geschlossen hatte, stand sie auf.


    „Arschloch!“ stieß sie hervor. Sie schaute Verena nicht an, sondern ging nach oben. Verena räumte noch schnell Aschenbecher, Glas und das Cape auf und folgte danach. Als Verena das Zimmer betrat, hatte Jeanette bereits geduscht und trocknete sich gerade ab. Verena setzte sich auf das Bett und schaute ihr zu. Jeanette beachtete sie zuerst nicht. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte wandte sie sich dann doch an Verena.


    „Was schaust du mich denn so an? Etwa noch wegen des Schlags vorhin? Sorry, aber lieber du bekommst die Prügel als ich.“


    „Warum bist du denn so sauer? Du kannst doch morgen gehen.“


    „Bist du dir da so sicher? Wer sagt mir denn, dass die mich einfach so gehen lassen?“


    „Wieso denn die?“


    „Das wirst du noch früh genug erfahren. Ich habe auf jeden Fall eine Schweineangst vor morgen. Und jetzt rutsche zur Seite und lass mich schlafen.“


    Jeanette legte sich zur Seite und schloss die Augen. Offensichtlich hatte sie keine Lust mit Verena zu reden. Verena war etwas enttäuscht, hatte sie doch gehofft Näheres über die nächsten achtundzwanzig Tage zu erfahren und über die Umstände, die Jeanette hierher gebracht hatten. Und warum hatte Jeanette Angst? Etwas beunruhigt begann sie sich zu waschen.


    

  


  
    


    


    Arved


    


    „... und in jeder lauen Nacht,


    schaust an der Wand das Bild dir an;


    Wenn ein Traum in dir erwacht,


    sag mir an wen denkst du dann?“


    - Woschofius -


    


    Die Sonne, die durch das Dachfenster schien weckte Verena auf. Jeanette schien schon aufgestanden zu sein, denn der Platz neben ihr war leer. Lediglich ein paar Spuren von Schminke auf dem Kopfkissen erinnerten an das seltsame Gespräch mit der jungen Frau am Abend zuvor. Verena zog sich rasch ihren Jogginganzug an und eilte nach unten. Sie wollte unbedingt noch mit Jeanette über ihre Zeit mit Janssen sprechen ... zumindest wollte sie es nochmals versuchen. Sie war etwas beunruhigt wegen der Bemerkungen die sie gemacht hatte. Jeanette war nicht mehr da. Auf dem Wohnzimmertisch lag lediglich ein zerknüllter Briefumschlag und eine halb ausgetrunkene Tasse Kaffee, die auf der Seite liegend ihren restlichen Inhalt auf den Tisch ergossen hatte. Der zusammengeknüllte Umschlag war offensichtlich derjenige, in dem Janssen das Geld für Jeanette hinterlegt hatte. Jeanette hatte das Geld herausgenommen und den Umschlag dann zusammengeknüllt und achtlos... nein, wohl eher verachtungsvoll hingeworfen. Vielleicht war es eine letzte Geste, quasi der Abtritt von der Bühne- um Janssen ihre Missachtung zu zeigen.


    Verena hob den Umschlag auf und betrachtete ihn nachdenklich. Dieser Briefumschlag war das Ende einer Episode im Leben einer jungen Frau. Nichts würde mehr an sie erinnern. Janssen hatte sie konsumiert und wieder weggeschickt. Jeanette würde das Ganze bald vergessen..... nein, verdrängt haben und ihre Lebenslinie würde sich in eine unbestimmte Richtung entfernen, bis sie hinter dem Horizont verschwunden sein würde.


    Sie sah ein Bild eines Sonnenunterganges vor ihrem geistigen Auge. Verena warf den Knäuel in die Luft und fing ihn wieder geschickt auf. Noch achtundzwanzig Tage, dann würde sie ihren Briefumschlag zusammenknüllen. Beschwingt ging sie in die Küche und warf ihn in den Mülleimer. Der Mülleimer war randvoll und so nützte Verena die Gelegenheit den Müll hinter dem Haus in einem größeren Container zu entsorgen. Der kleine Hinterhof war durch einen Zaun vom Rest des Gartens abgegrenzt. Sonnenlicht blendete sie, als sie heraustrat.


    Verena nahm die Hand vor die Augen und wartete kurz, bis sich ihre Netzhaut an das grelle Licht gewöhnt hatte. Sie atmete tief ein und nahm die Gerüche des Gartens war. Es roch nach Kräutern, ... Rosmarin und Thymian, die in kleinen Schalen neben dem Eingang wuchsen. Zwei Libellen schossen grazil umher, auf der Suche nach jagdbaren Insekten, die den Container umschwirrten.


    Zeitweise standen sie still in der Luft, flogen sogar rückwärts, um dann, wenn sie eine Beute erspäht hatten in gnadenloser Schnelligkeit und Eleganz zuzustoßen. Sie stellte den Mülleimer ab und genoss den herrlichen Morgen. Ihr Magen machte sich geräuschvoll bemerkbar und sie musste aufstoßen. Ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Geschmacksnerven und Verena wurde daran erinnert, dass sie sich weder gewaschen, noch die Zähne geputzt hatte. Sie nahm den Eimer wieder auf und näherte sich dem Container. Kies knirschte unter ihren Füßen.


    Als sie den Container öffnen wollte, hörte sie hinter sich ein schabendes Geräusch und dann ein hasserfülltes Knurren. Hannibal stand mit leicht gesenktem Kopf hinter dem Zaun und fixierte sie mit glühenden Augen. Er hechelte, und Speichel floss ihm aus dem Maul. Er schien nicht so recht zu wissen, ob der Eindringling sich hier zu Recht aufhielt, oder ob sie als Gefahr einzustufen sei. Fasziniert schaute Verena zu wie sich der Speichel an den Lefzen sammelte und als steter Fluss zu Boden tropfte. Hannibal knurrte lauter und Verena war froh, dass sie durch das Gitter geschützt war. Sie konnte dem Blick des Hundes nicht standhalten und drehte sich zur Seite. Der Hund entschied sich nun doch, dass Verena ein Eindringling war und bellte sie laut an. Speichel spritzte umher und die gelben Hauer verbissen sich im Maschenzaun. Verena versuchte ihn zu ignorieren und schob beherzt die Klappe des Containers nach hinten. Ein Schwall übelriechender Luft kam ihr entgegen und sie musste die Luft anhalten um den Würgereiz zu unterdrücken. Eine Vielzahl kleiner Fliegen, durch das Zurückschieben der Klappe aufgescheucht, umschwirrten sie und prallten gegen ihr Gesicht.


    Angewidert drehte sich Verena weg und wartete ein paar Sekunden, bis sich die Insekten wieder beruhigt hatten. Hannibal war nun richtig wütend geworden und schlich bellend am Zaun entlang, hoffend, ein kleines Loch zu finden um sich auf den Feind stürzen zu können. Seine kräftigen Vorderfüße rissen die Grasnarbe auf und Verena wich noch einen Schritt nach hinten zurück. Die kleinen Fliegen hatte sich mittlerweile wieder hingesetzt und gerade wollte sie den Mülleimer entleeren, als ihr einige Kleidungsstücke auffielen, die im hinteren Teil des Containers, notdürftig mit einer Hand voll Laub bedeckt, lagen. Verena musste sich strecken um danach greifen zu können und erneut flog ein Schwarm kleiner Fliegen auf. Rasch hielt sie die Luft an und zog das Bündel hervor. Es handelte sich um eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, sowie um Unterwäsche. Das ganze Bündel war mit zwei Strümpfen sorgfältig zusammengebunden.


    Als Verena das Bündel herauszog fiel es auseinander und die Bluse glitt zu Boden. Verena bückte sich gerade danach, als sie die dunkelroten Blutflecken entdeckte. Erschrocken ließ Verena auch die restlichen Kleidungsstücke fallen. Hannibal schlug erneut keifend an, als Verena die abrupte Bewegung machte und verbiss sich in den Maschenzaun. Vorsichtig nahm Verena die Bluse in die Hand. Der Bereich um die Bauchregion war zerrissen und über und über mit Blut verschmiert. Einige Knöpfe fehlten.


    Was war hier passiert?


    Wem gehörten die Sachen?


    Das Blut war zwar schon angetrocknet, hatte sich aber noch nicht so weit zersetzt, als dass es nicht mehr als solches zu erkennen gewesen wäre. Wer hatte die Kleidungsstücke hier versteckt? Hannibal warf sich nun mit seinem ganzen Gewicht gegen den Zaun. Leichte Panik kroch in Verena hoch und legte sich schwer auf ihre Brust. Sie hatte Mühe frei zu atmen.


    Was wäre, wenn die Kleidungsstücke Jeanette gehörten?


    Jeanette hatte gestern Abend offensichtlich Angst gehabt.


    War sie Opfer der perfiden Spiele Janssens geworden? ... Ihr Körper nackt und kalt! ... Verena kam die Zeile des Gedichtes in den Sinn. Das Ganze konnte natürlich auch eine ganz normale Erklärung haben. Vielleicht hatte Hannibal jemanden gebissen, oder es war ein Unfall gewesen. Verena wusste nicht so richtig, was sie denken sollte.


    Was bedeutete das für sie selbst?


    War sie selbst auch in Gefahr?


    


    Verena warf die Kleidungsstücke wieder zurück in den Container, entleerte den Mülleimer und ging, Hannibal ignorierend, zurück ins Haus. Hannibal beruhigte sich sofort wieder und trabte hoch erhobenen Hauptes davon. In der Küche wusch sie sich zu allererst die Hände. Dann setzte sie sich auf den Küchenstuhl und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sollte sie die Polizei informieren? Aber was konnte sie der Polizei erzählen?


    Etwa, dass eine unbekannte Frau, die einen Monat als Sklavin gelebt hatte, gegangen war ohne sich zu verabschieden? Oder, dass sie hier selbst einen Monat als Sklavin lebte, weil sie die Bank betrügen wollte? Verena entschloss sich, sich zuerst niemanden mitzuteilen. Immerhin hatte sie noch achtundzwanzig Tage Zeit, mehr über das Geschehen in dieser Villa heraus zu bekommen. Sollten sich die Indizien verdichten, konnte sie immer noch verschwinden und die Polizei anonym informieren.


    An einer Pinnwand in der Küche hingen die Abholtermine der Müllabfuhr. Die Container würden erst in zwei Wochen erneut geleert werden, sie hatte notfalls noch genügend Zeit die Kleidungsstücke zu sichern und der Polizei zu präsentieren.


    Etwas beruhigt nippte sie an ihrem Kaffee. Danach inspizierte sie nochmals alle Zimmer und räumte sie soweit auf, dass Janssen bei seiner Rückkehr erkennen würde, dass sie sich etwas nützlich gemacht hatte. Sie kontrollierte auch nochmals den Sekretär in der Hoffnung, dass er vielleicht dieses Mal unverschlossen sein würde. Leider war dies nicht der Fall.


    Verena setzte sich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an, als das Telefon läutete. Verena nahm den Hörer ab: „Bei Janssen, guten Tag.“


    Es war Janssen selbst.


    „Verena, ich habe nicht viel Zeit, heute Abend kommt ein Freund von mir zu Besuch. Er kommt so um zwanzig Uhr. Ich werde mich wohl etwas verspäten. Du sorgst für ihn und wirst ihm genau so gehorchen wie mir. Aber wie ich Arved kenne wird er wohl nur bedingt Gebrauch davon machen. Hast du mich verstanden?“


    „Ja, Herr Janssen.“


    „Gut, und du wirst ihn nackt empfangen- ist das KLAR?“


    „Ja, Herr Janssen.“


    „Du wirst ihm zudem mitteilen, dass du allen, WIRKLICH ALLEN, Anweisungen Folge leisten musst – ist das auch klar?“


    „Ja, Herr Janssen.“


    „Dann bis heute Abend.“


    Janssen legte auf und Verena lauschte noch einige Sekunden dem Grundton des Telefons. Sie legte den Hörer langsam zurück auf die Gabel. Es irritierte sie, dass Janssen offensichtlich eine Vielzahl von Bekannten hatte, die seine Lebensweise teilten oder zumindest akzeptierten.


    Wer war dieser Arved, der „nur bedingt Gebrauch“ von ihr machen würde? Sie war noch nicht so richtig dahinter gekommen, was Janssen eigentlich mit ihrer Anwesenheit bezweckte. Er redete so gut wie nichts mit ihr, wollte sich nicht austauschen oder sie gar näher kennen lernen.


    Es interessierte ihn schlichtweg nicht, was sie dachte oder fühlte. Er wollte sie nur benutzen, an ihr seine Lust abreagieren und danach ließ er sie wie ein Spielzeug, das ihm langweilig geworden war, in der Ecke liegen.


    Ein Wagen fuhr über die Kiesauffahrt und der Kies unter den Reifen knirschte laut. Verena schaute aus dem Fenster. Franz stoppte soeben Janssens Wagen. Hannibal kam sofort aus dem Gebüsch heraus und schnupperte schwanzwedelnd an seinen Schuhen. Franz streichelte den Hund, der sich das hechelnd gefallen ließ, sprang dann mit einem großen Schritt die Treppe herauf und läutete.


    Verena öffnete ihm.


    „Guten Tag, wir wurden uns noch nicht richtig vorgestellt. Mein Name ist Franz. Ich bin der Chauffeur von Herrn Janssen.“


    Er entblößte eine Reihe makelloser Zähne und hielt ihr seine Hand hin. Verena ergriff sie.


    „Ich heiße Verena, ich bin hier für ein paar Tage Gast von Herrn Janssen.“


    Franz schien etwas zu grinsen. Verlegen hielt er seine schwarze Mütze in den Händen.


    „Ich wollte Sie nicht stören, aber ich soll für Herrn Janssen eine Anzugsjacke holen. Ich bin gleich wieder verschwunden.“


    Franz drückte sich an ihr vorbei und eilte in Janssens Schlafzimmer. Sie hörte wie der Kleiderschrank geöffnet wurde und einige Kleiderbügel hell klirrend gegen einander schlugen. Nur Sekunden später kam Franz bereits zurück, eine helle Jacke über dem Unterarm tragend.


    „So, ich habe ihn schon. Herr Janssen hat mir für heute Abend frei gegeben. Ich bringe ihm noch die Jacke und dann mache ich Schluss für heute. Auf Wiedersehen.“


    „Auf Wiedersehen.“


    Franz war so rasch wieder verschwunden wie er aufgetaucht war. Offensichtlich hatte er trotz seiner Höflichkeit kein großes Interesse mit ihr zu reden. Verena zuckte mit den Schultern.


    Hannibal starrte sie mit neugierigen Augen an und knurrte leise. Rasch verschloss Verena die Tür. Durch das kleine Fenster in der Tür konnte sie sehen, wie der Hund zwischen den dunklen Büschen verschwand. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass sie das Haus nicht ohne weiteres verlassen


    konnte.


    Sie war eine Gefangene dieses Hundes.


    Verena nahm wieder vor dem Fernseher Platz, ignorierte jedoch das Programm und knüpfte wieder an ihre Gedanken an. Sie war nun den dritten Tag hier. Ihre anfängliche Sorge war langsam aber sicher verflogen. Janssen benutzte sie für seine Sexspielchen, na und? Natürlich hatte es ihr wehgetan, als er sie von hinten genommen hatte; natürlich waren die Schläge schmerzhaft, aber es war nicht so schlimm wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie dachte zurück an die Träume ihrer Jugend.


    Immer hatte sie es sich gewünscht, dass ein Pirat (natürlich Errol Flynn) sie entführen würde. Mit zerrissenem Kleid stand sie dann am Mast festgebunden und seine forschenden Hände berührten ihre empfindlichsten Stellen, während ein aufziehender Sturm ihre Haare zerzauste. Die wilde, ausgehungerte Besatzung stand zuschauend dabei, starrte auf ihre weiße Haut, die nur unzureichend von den Kleiderfetzen bedeckt wurde und wartete nur darauf, dass der Kapitän genug von ihr hatte und sie selbst diesen wunderschönen Körper benutzen durften.


    Irgendwie war dieser Traum Realität geworden und somit auf eine ganz subtile Art und Weise anziehend. Sie spürte einen Stolz ... , ja Stolz, dass sie dies alles so stark und selbstbewusst aufnehmen konnte. Dieses Gefühl war seltsam und passte so gar nicht zu ihr. Normalerweise hasste sie es fremdgesteuert zu werden, nur reagieren und nicht agieren zu können.


    Sie war zwar mitverantwortlich, dass sie in diese Situation geraten war, aber nun wurde ihr die Verantwortung für das was passierte genommen und sie genoss es schon beinahe. Dinge zu erleiden ... nein zu erleben... für die sie nicht verantwortlich zeichnete, hatte etwas Reizvolles. Vielleicht faszinierte sie auch nur der Gedanke, aus dieser Situation als Sieger hervor zu gehen.


    Er hatte die Macht- aber sie hatte ihren Willen, den sie dagegen setzen konnte. Es war wie ein Krieg ... und es waren jetzt die ersten Scharmützel geschlagen ... und im Gegensatz zu Jeanette hatte sie vor zu gewinnen oder zumindest das Beste daraus zu machen.


    Eine starke Erregung ergriff sie. Sie fühlte sich wie ein Boxer kurz vor dem ersten Gong. Sie wollte kämpfen, wollte erleben und war bereit zur nächsten Schlacht. Welchen Schlachtplan hatte Janssen, welche Spiele wollte er mit ihr spielen?


    Verena atmete tief ein. Sie versuchte die aufsteigenden Emotionen unter Kontrolle zu bekommen.


    Etwas in ihr veränderte sich.


    Sie dachte zurück an den gestrigen Abend.


    Die Geschichte mit Jeanette machte ihr nichts aus. Eine Frau zu berühren war jetzt nicht unbedingt das, was sie als erregend empfand, es störte sie aber auch nicht sonderlich. Es war nur schade, dass Jeanette so abweisend gewesen war. Sie hätte sich gerne mit ihr unterhalten. Janssen selbst schien mehr voyeuristisches Interesse an ihr zu haben, obwohl er sie bereits zweimal genommen hatte. In der Nachbetrachtung war sein Erregungszustand dann am größten, als er die zwei nackten Frauen beobachtet hatte. Danach wollte er auch nichts mehr von ihnen wissen. Wahrscheinlich war das auch der Grund, dass er diesen Arved eingeladen hatte. Er wollte sie zur Verfügung stellen und sich daran aufgeilen.


    Was dieser Arved wohl für ein Mensch war? Janssens Bemerkung in Bezug auf das „Gebrauch machen“ irritierte sie.


    Warum lud er diesen Mann ein, wenn er nicht erwartete, dass etwas Interessantes passieren würde?


    Verena holte sich noch eine Tasse Kaffee. Sie verzichtete diesmal auf den Zucker und verzog angewidert das Gesicht, als sie den bitteren Geschmack auf ihrer Zunge spürte. Sie hätte die Warmhalteplatte ausschalten sollen. Nun war der Kaffee eingedampft und hatte ein leicht angebranntes Aroma. Sie ging in die Küche zurück, schüttete den Kaffee in den Ausguss und ließ etwas kaltes Wasser nachlaufen.


    Die Uhr schlug halb acht und Verena schreckte auf. Sie war vor dem Fernsehgerät eingedöst ohne es zu merken. Jetzt musste sie sich beeilen um rechtzeitig zu Arveds Erscheinen fertig zu sein. Sie sprang die Treppe hoch um zu duschen und sich zu richten ... und erneut wurde sie sich der Subtilität der Situation bewusst. Sie machte sich für einen potentiellen Vergewaltiger schön!


    Acht Uhr war bereits seit einer viertel Stunde vorbei. Verena stand nackt an der Eingangstüre und schaute durch den kleinen Spion neugierig nach draußen. Sie fror ein wenig, da der untere Türspalt sehr breit war und ein kühler Luftzug ihre frisch lackierten Zehen traf und eine leichte Gänsehaut überzog ihre Oberarme. Kurz überlegte sie, wie wohl Hannibal auf den Fremden reagieren würde. Franz und Janssen waren nicht da und sie selbst konnte den Hund nicht zurückhalten.


    Dann verwarf sie den Gedanken. Sie entschied gerade, dass sie sich lieber wieder ruhig ins Wohnzimmer setzen wollte, als Hannibal anschlug. Ein großer, schlanker Mann tauchte auf dem Kiesweg auf und Hannibal lief schwanzwedelnd auf ihn zu.


    Der Mann trug einen dunklen Ledermantel und einen schwarzen Anzug mit einer Weste darunter. Sein federnder Gang strahlte Selbstbewusstsein aus. Er ging vor Hannibal in die Knie und streichelte den Hund. Dann blickte er zum Haus und schien Verena geradewegs in die Augen zu schauen. Verena trat rasch einen Schritt zurück. Sie hörte wie sich leichte Schritte der Türe näherten. Nachdem die Glocke geläutet wurde, wartete sie noch einige Sekunden und öffnete dann die Türe.


    „Wenn du schon hinter der Türe stehst, kannst du ruhig gleich aufmachen. Du musst mich nicht warten lassen.“


    Der Mann lächelte sie dabei offen und freundlich an.


    „Ich heiße Traunstein, Arved von Traunstein... und du bist sicherlich Verena.“


    Verena schaute in das ehrliche Gesicht eines Mittdreißigers. Er hatte kurzes, blondes Haar, volle Lippen und ein kantiges Kinn. Die Nase war etwas zu schmal, als dass man ihn als klassisch schön bezeichnen konnte. Er war fast einen Kopf größer als sie, dabei aber sehr schlank.


    „Du brauchst jetzt keinen roten Kopf zu bekommen. Außerdem kannst du mich jetzt wirklich hereinlassen, sonst erkältest du dich noch an der kühlen Luft.“, sprach er, immer noch freundlich lächelnd, weiter und seine hellblauen Augen strahlten sie dabei an. Sein ganzes Gesicht schien zu lachen und sogar die ersten schmalen Falten an den Augenrändern lachten mit.


    Verena senkte den Blick und gab den Weg frei. Sie ärgerte sich darüber, dass dieser Kerl sie ertappt hatte; und noch mehr ärgerte sie, dass er so freundlich zu ihr war. Sie konnte ihm nicht böse sein... nein, er war ihr sogar sympathisch. Diese freundliche und souveräne Art nahm ihr den Wind aus den Segeln. Arved warf seinen Mantel über die Rückenlehne eines Sessels, setzte sich dann hinein und betrachtete Verena, die vor ihm stand. Sie versuchte erst gar nicht ihre Reize zu bedecken, sondern stand lässig vor ihm.


    „Herr Janssen hat mir aufgetragen Ihnen alle Wünsche zu erfüllen.“


    Verena versuchte diese Worte so gelangweilt wie möglich wirken zu lassen.


    „Was meinst du damit?“


    Verena schaute ihn verwundert an und stieß hervor.


    „Ich verstehe nicht...“


    „Was für Wünsche erfüllst du mir denn?“


    „Ja, ... Ihre Wünsche halt. Ich denke, Sie wissen genau was Sie dürfen und was nicht.“


    Verenas Unsicherheit steigert sich und sie spürte wie das Blut in ihren Kopf schoss. Arved lächelte noch immer.


    „Nenn mir doch mal ein paar Beispiele.“


    „Also, ... ich soll Sie bedienen ... und...“


    Verena stockte kurz und Arved hob erwartungsvoll seine Augenbrauen. Dann stieß sie hervor, was ihr nicht über die Lippen wollte.


    „... Ihnen auch sexuell zu Diensten sein.“


    Verena senkte den Kopf und starrte zu Boden.


    „Peter hat mir schon von dir berichtet und er hat recht; du bist ein kleiner Widerborst. Wo ist er eigentlich?“


    „Herr Janssen, wird sich verspäten und lässt sich entschuldigen.“


    Verena war dankbar, dass Arved das Thema wechselte. Etwas gegen seinen Willen tun zu müssen war schlimm genug, darüber zu reden war ... peinlich.


    „Na gut, auch nicht schlimm. Bringe mir bitte ein Glas Rotwein und einen Aschenbecher und dann knie dich neben mich hin.“


    Verena tat wie ihr befohlen. Sie bewegte sich jetzt völlig ungezwungen, obwohl sie merkte, dass Arved sie interessiert betrachtete. Sie stellte den Aschenbecher auf den Tisch und ging dann in die Küche um den Wein und ein Glas zu holen. Beides brachte sie ins Wohnzimmer. Sie goss etwas Wein in das Glas und hielt es Arved hin.


    „Ich erwarte grundsätzlich, dass du mir ein Glas in einer ganz speziell für Sklavinnen festgelegter Haltung übergibst. Knie dich vor mich hin.“


    Verena gehorchte. Sie wusste was Arved nun von ihr verlangen würde. Sie hatte diese Position bereits bei Jeanette gesehen. Sie sagte nichts um Zeit zu gewinnen und ließ Arved weiter erklären.


    „Beim Knien hast du deine Beine zu spreizen, so dass ich jederzeit Zugriff auf deine Scham habe. Jetzt nimmst du das Glas in beide Hände und hältst es mir hin. Die Arme sind dabei ganz durchgestreckt. Du neigst den Kopf zu Boden und deine Hände mit dem Glas erhebst du über deinen Kopf. Jetzt verharrst du in dieser Stellung, bis ich dir das Glas aus der Hand nehme. Außerdem achtest du darauf, dass du immer ein Hohlkreuz machst. Das betont deine Brüste.“


    Verena folgte den Anweisungen. Arved korrigierte mehrfach ihre Stellung. Schließlich ließ er sie so eine Weile knien, bis er endlich das immer schwerer werdende Glas aus ihrer Hand nahm.


    „Du kannst deine Hände jetzt runter nehmen. Lege sie mit nach oben geöffneten Handflächen auf deine Oberschenkel. Ja, bleibe jetzt so.“


    Genüsslich nahm Arved einen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch. Er hatte die Beine übereinander geschlagen.


    „Diese und weitere Haltungen werden ich dir noch beibringen. Du wirst sie auswendig lernen und jederzeit widerspruchslos ausführen.“


    Langsam holte er ein kleines Etui aus der Innentasche seiner Jacke und entnahm ihm einen Zigarillo. Behutsam daran ziehend, zündete er ihn an und blies den Rauch nach oben. Das silberne Feuerzeug stellte er auf den Tisch. Verena fielen die gepflegten Hände auf, die von hervorstehenden Adern überzogen waren. Arved bückte sich nun nach vorne und befühlte ihre Brüste. Seine Hand war warm und vertrauenerweckend. Verena schloss die Augen. Nachdem er ihre Brüste eine Weile befühlt hatte, beugte er sich noch weiter nach vorne und griff in ihren Schritt. Dann überlegte er es sich allerdings anders.


    „Setz dich auf meinen Schoß, den Rücken zu mir.“


    Verena stand steif und ungelenk auf. Ihre Kniegelenke schmerzten vom langen Knien. Sie setzte sich auf Arveds Schoß. Arved umfasste sie von hinten und zog sie nahe an sich heran. Eine Hand legte sich auf ihre Brust, die andere drängte ihre Schenkel auseinander und begann sie zwischen ihren Beinen zu streicheln. Manchmal fuhren seine Finger an ihrer Spalte entlang, um dann aber sofort wieder zu ihrer empfindlichsten Stelle zurück zu kehren. Verena gab sich ihrer ansteigenden Lust hin. Ihre Atemfrequenz wurde schneller und sie spürte wie der Schweiß an ihrem Rücken austrat. Kurz bevor sie kam, nahm Arved auch seine zweite Hand zur Hilfe. Mehrere Finger drangen tief in sie ein und Verena kam mit einem tiefen, anhaltenden Seufzen.


    Schwer atmend blieb sie auf Arved sitzen. Arved presste sie fest an sich und küsste zärtlich ihren Nacken. Nach einer Weile drehte er Verena um und legte sie mit dem Rücken über den niedrigen Tisch und schob ihre Beine hoch zu ihrer Brust. Sie lag jetzt weit geöffnet wie eine Blume vor ihm. Arved betrachtete sie so eine Weile und rauchte seinen Zigarillo in aller Ruhe zu Ende. Schließlich legte er ihn in den großen Kristallaschenbecher ohne ihn auszudrücken.


    Er stand auf, zog langsam seine Anzugjacke aus und legte sie sorgfältig zu seinem Mantel. Seine Hand griff in die Vordertasche seiner Weste und kam mit einem Kondom wieder hervor. Verena schloss die Augen als Arved seine Hose öffnete. Sein Mund legte sich wenig später auf ihre Spalte und eine tastende Zunge begann sie zu lecken und zu reizen. Verena hatte sich von ihrem ersten Orgasmus erholt und begann die erneute Erregung zu genießen. Ihre Hände legten sich auf seinen Kopf und pressten ihn noch stärker an sie. Endlich, kurz bevor sie zum zweiten Male kam, schüttelte er ihre Hände ab, schob sich über sie und drang in sie ein. Es bedurfte nur weniger Sekunden und Stöße und, sich dabei aufbäumend, kamen beide.


    Arved zog sich zurück.


    „Reinige mich mit deinem Mund.“


    Verena kniete sich vor ihm hin, zog das Kondom ab, nahm den nun wieder erschlaffenden Penis in den Mund und leckte ihn sauber. Nach einer Weile schob Arved sie zurück auf den Tisch, schloss seine Hose und setzte sich wieder in den Sessel. Er betrachtete Verena, die entspannt auf dem Tisch liegen blieb. Ein Schließgeräusch an der Haustüre riss Verena aus den Nachwehen ihrer Lust und sie stand rasch auf. Arved ignorierte dies und stand ebenfalls auf um den eintretenden Janssen zu begrüßen.


    „Ich sehe, du hast dich ihrer schon bedient.“


    „Hallo Peter, Verena hat mir die Wartezeit etwas verkürzt.“


    Arved schüttelte Janssens Hand.


    „Und, wie findest du sie?“


    „Sie ist eine sehr schöne Frau, sehr lustbetont ... ich hätte Interesse sie näher kennen zu lernen. Kannst du sie mir mal für einen Abend ausleihen?“


    „Du kannst sie gleich heute mitnehmen, wenn du willst. Ich bin über das Wochenende nicht da. Bringe sie mir am Sonntagabend wieder her.“


    „Wie du weißt, habe ich am Sonntag eigentlich schon etwas anderes vor, aber unter diesen Bedingungen nehme ich dein Angebot dankend an.“


    Arved schaute Janssen lächelnd an und Janssen grinste.


    „Und jetzt sollten wir vielleicht das Geschäftliche besprechen.“


    „Gehen wir ins Arbeitszimmer. Verena, du machst uns bitte ein paar belegte Brote und bringe uns etwas Wein.“


    Sich leise unterhaltend verließen sie das Wohnzimmer. Verena schmierte rasch ein paar Brote, entkorkte den Wein und stellte alles auf ein Tablett. Sie versuchte sich so leise wie möglich zu bewegen, in der Hoffnung an der Türe ein paar Sekunden lauschen zu können. Irgendwie hatte sie erwartet, etwas von Jeanettes Verbleiben zu erfahren, aber bis auf ein unverständliches Gemurmel ließ die schwere Tür keine Geräusche nach außen dringen. Enttäuscht klopfte Verena an und trat ein. Die beiden Männer verstummten und warteten bis sie die Brote abgestellt hatte. Janssen wirkte nervös und aufgeregt.


    „Du kannst dich jetzt für die Abfahrt bereit machen. Arved nimmt dich nachher gleich mit. Packe deine Waschsachen zusammen und zieh deinen Mantel drüber. Darunter bleibst du nackt. Gehe jetzt.“


    „Ja, Herr Janssen.“


    Nachdem sie das Arbeitszimmer verlassen hatte, schloss sie hinter sich leise die Türe. Beinahe wäre sie auf Mephisto getreten. Die Katze schaute sie vorwurfsvoll an und strich dann um ihre nackten Beine.


    Arved trat aus Janssens Arbeitszimmer. Seine Miene verriet Unzufriedenheit und Enttäuschung. Als er Verenas ansichtig wurde, die unten in ihrem Mantel auf ihn wartete, erhellte sich jedoch sein Gesicht. Arved zog seinen Mantel über als er die Treppe hinunter ging. Er nahm Verena am Oberarm und führte sie neben sich her. Verena konnte den Geruch des Leders riechen, das eine angenehme Duftwolke um Arved herum aufbaute.


    Vorsichtig geleitete er Verena über den Kiesweg. Sie spürte die kühle Luft, die durch ihren Mantel strich und eine Gänsehaut überzog ihre Schenkel.


    „Es sind nur ein paar Schritte zu meinem Auto.“


    Direkt vor dem schmiedeeisernen Tor stand ein schwarzer, gepflegter Porsche 911er Cabrio. Arved öffnete für Verena die Beifahrertür, ließ sie einsteigen, umrundete das Fahrzeug und stieg selbst ein.


    Während der Fahrt sprach Arved kein Wort. Er legte lediglich seine Hand auf ihren Oberschenkel und streichelte sie leicht. Verena genoss den Fahrtwind und den Geruch der frischen Luft. Die Fahrt dauerte leider nicht lange. In der Nähe des Stuttgarter Fernsehturms bog Arved in eine Villensiedlung ein und hielt, nach einigen Links- und Rechtsabbiegungen vor einer alten Stadtvilla an. Mit einer kleinen Fernbedienung öffnete er das Tor und fuhr vor das Haus. Hinter ihnen schloss sich das Tor wieder automatisch. Arved stieg aus, umrundete das Fahrzeug und half Verena beim Aussteigen. Dann ging er vor ihr her und schloss die Haustüre auf. Verena hatte erwartet, dass er sie vorlassen würde, hatte sich aber geirrt.


    „Warte hier draußen noch einen Augenblick. Ich hole dich gleich.“


    Arved schloss hinter sich die Tür und Verena hatte die Möglichkeit sich etwas umzuschauen. Eine hohe, alte Steinmauer umrandete das gesamte Grundstück. Es war um einiges kleiner als das von Janssen. Der Garten war mit sehr alten Bäumen bewachsen und zeigte in jeder Kleinigkeit ein Gefühl für Form, Farben und Anordnung. Ein kleiner Teich, der mit weißen Seerosen überwuchert war, dominierte die Szenerie. Große Teile der Steinmauer sowie des Hauses waren mit Efeu bewachsen und verstärkten den Eindruck von Würde, das die dicken Sandsteinmauern des Hauses hervorriefen. Das Haus hatte drei Stockwerke und an den Hausecken jeweils einen Erker. Die oberen zwei Stockwerke schien unbewohnt, da dort die Fensterläden verschlossen waren und der Efeu teilweise darüber wucherte. Arved schien das ganze Haus alleine zu bewohnen.


    Verena hörte leichte Schritte hinter der Tür und Arved öffnete wenige Augenblicke später.


    „Komm rein und gib mir deinen Mantel.“


    Verena betrat einen riesigen Raum. Das gesamte untere Stockwerk schien, bis auf eine dicke Säule, keine Innenwände zu haben. Rundherum konnte man durch Fenster die bis zum Boden reichten in den Garten schauen. Die wenigen vorhandenen Wände waren mit erotischen Bildern behängt. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand loderte ein kleines Kaminfeuer, das Arved offensichtlich gerade erst entzündet hatte, damit Verena nicht fror.


    Verena zog ihren Mantel aus und Arved hängte ihn neben der Eingangstür an einem Haken auf. Arved nahm sie an die Hand und führte sie zu einer ledernen Sitzgruppe. Er nahm Platz und wies Verena an sich vor ihn hinzuknien.


    „Peter hat mir ein bisschen von dir erzählt ... und auch von den Gründen derentwegen du bei ihm bist.“


    Verena antwortete nicht.


    „Erzähl mir deine Version von den Umständen, die dich in eine solche Situation gebracht haben.“


    Verena schaute Arved fest ins Gesicht.


    „Ich glaube nicht, dass Sie das irgend etwas...“


    Verena hatte die Ohrfeige nicht kommen sehen, die ihren Kopf zur Seite warf. Der Rest des Satzes ging in ihrem lauten Aufschrei unter.


    „Ich habe dich höflich gefragt und erwarte eine respektvolle Antwort.“


    Arved war völlig ruhig geblieben. Erschrocken rieb sich Verena ihre Wange und begann dann die Vorkommnisse der letzten Tage zusammenzufassen.


    „... Es war mehr Zufall, dass ich diese vermeintliche Lücke im System der Bank entdeckte. Ich habe mir auch gar keine großen Gedanken darüber gemacht, was ich da tue und ob das moralisch oder richtig war. Ich habe eine Möglichkeit entdeckt und sie genutzt. Wahrscheinlich lag es in meiner Natur. Tja, und das Ergebnis kennen Sie ja. Ich hatte die Wahl zwischen Anzeige und einen Monat Haussklavin. Ich habe mich für die Haussklavin entschieden.“


    „Warum?“


    „Führungszeugnis, Blamage, vorbestraft, da gibt es viele Punkte. Der Monat geht schnell herum und danach geht es normal weiter.“


    „Glaubst du wirklich, dass es danach normal weitergeht?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Glaubst du nicht, dass du dich veränderst, dass sich dein Leben verändert?“


    „Warum sollte es das tun?“


    Arved antwortete nicht, sondern stand auf und half Verena auf die Beine.


    „Ich möchte dir ein Bild zeigen.“


    Er führte Verena an die gegenüberliegende Wand an der ein riesiges, in einem goldenen Rahmen gefasstes Bild hing. Verena war nach dem ersten Blick von diesem Bilde gefesselt. Eine nackte Frau mit einem harten, ja herrischen Gesicht stieg soeben nackt in eine mit Blut gefüllte Wanne. Ihre lüsternen, dunklen Pupillen starrten den Betrachter an und fixierten ihn fest. Die harten Augen schienen den Betrachter durch den Raum zu verfolgen. Im Hintergrund des Bildes trugen mehrere unscharfe Gestalten die bleichen, nackten, wohl blutleeren Körper junger Mädchen weg, deren zerrissene Kleider immer noch als großes Durcheinander neben der Wanne lagen. Verena schockierte die Zufriedenheit dieser Frau und die Brutalität der Randszene. Beim näheren Hinschauen nahm sie noch eine dünne, rote Farbspur im Mundwinkel der Frau wahr, die bis zum Kinn hinunter lief und dann im Schatten des zarten Halses verschwand. Auffallend war der harte Kontrast zwischen den pechschwarzen Haaren und der bleichen Haut. Am rechten Rand war ein nacktes, junges Mädchen mit Ketten an eine dicke Säule gefesselt. Der Rücken war übersät von zahllosen Striemen aus denen etwas Blut floss. Sie schien ohnmächtig zu sein.


    „Das ist ein Bild der Blutgräfin Elisabeth Bathory, die im sechzehnten Jahrhundert Jungfrauen quälen und töten ließ, um in deren Blut zu baden. Sie glaubte dadurch ihre Schönheit und Jugend bis zu ihrem Tod zu bewahren zu können. Sie hatte es wirklich geschafft, da der Pöbel sie umbrachte, bevor sie alt und hässlich werden konnte.“


    „Warum erzählen Sie mir das?“


    „Ich bewundere diese Frau, die frei von Konventionen nur ihren Gelüsten nachging. Sie hatte unzählige Liebhaber... und auch bei ihr lag es in ihrer Natur. Sie fasziniert mich.“


    „Es fasziniert Sie, Frauen umzubringen?“ stieß Verena ungläubig hervor und dachte an Jeanette. Im selben Augenblick wollte sie sich für diese Bemerkung auf die Zunge beißen.


    Arved schaute sie etwas irritiert an.


    „Nein, das nun nicht. Ich habe keine Lust ins Gefängnis zu kommen, außerdem ist das absolut ungeil, unerotisch... es würde mir nichts geben. Es geht mir darum, außerhalb der Gesellschaft zu stehen und trotzdem Teil von ihr zu sein. Ich möchte meine Neigungen und meine Lüste frei ausleben, ohne Einschränkung und trotzdem möchte ich Teil dieser Gesellschaft sein, mit ihrer beruhigenden Spießigkeit, ihren Gartenzwergen, der Kehrwoche, der Arbeit und der sozialen Absicherung ... verstehst du... der Wandler zwischen den Welten.“


    „Sie bringen Frauen deshalb nicht um, weil es Ihnen nichts gibt, weil es unerotisch ist?“


    „Ich weiß gar nicht, was du die ganze Zeit mit dem Umbringen willst. Ich bringe niemanden um. Aber jede nicht genützte Möglichkeit ist ein verlorenes Puzzlesteinchen deines Lebens ... und somit bleibt es am Lebensende unvollständig... und das will ich nicht. Ich möchte später sagen können, dass ich alles probiert habe, jede Chance ergriffen habe und nichts davon bereue. Natürlich ist alles was wir tun oder auch nicht tun, letztendlich doch Ergebnis eines Motivs. Es gibt nicht viele Motive ... Hass, Liebe, Enttäuschung, Geld- und Machtgier, Langeweile, Dummheit, Angst, Geilheit und Schizophrenie und keiner dieser Gründe trifft so richtig auf mich zu... am nahesten die Geilheit vielleicht. Schau dir dieses Bild an. Siehst du wie sie zufrieden lächelt? Sie hat gerade Menschen umgebracht und steigt in eine mit Blut gefüllte Wanne. Sie ist glücklich und das Unglück anderer lässt sie völlig kalt. Ist sie sich des Unrechts bewusst, das sie vollbracht hat? Nein, ich glaube nicht. Die Zeiten damals waren andere. Ein Menschenleben zählte nichts. Es gab ganz selbstverständlich Leibeigene und Sklaven. Sie hatte das Recht mit ihnen zu verfahren wie sie wollte. Heute sieht das anders aus. Unsere Moral, unsere Ethik hat sich geändert ... aber auch die ist schon wieder im Fluss ... Panta Rey ... alles fließt ... was ist Recht? Wahrheit? Für mich gibt es nichts Schlimmeres als Langeweile, langweilige Menschen, langweilige Gespräche ... Menschen die im Konjunktiv leben ... müsste, sollte, könnte, würde ... Ich möchte TUN, nicht darüber reden und später dann den entgangenen Möglichkeiten, der verschwendeten Zeit hinterher trauern. Lieber Fehler machen, als gar nichts machen ... und solange ich niemandem ernsthaft schade ist es doch in Ordnung. Die Bathory hatte das erkannt, wenn auch aus heutiger Sicht die Auswirkungen dramatisch und unmoralisch, ja grausam waren ... aber es war auch eine andere Zeit. Aber was glaubst du, wie die Menschen über unsere Ethik in hundert Jahren urteilen werden? Sie werden den Kopf schütteln über all die Kriege, die Verteilungsungerechtigkeit, die Verschwendung und die nicht genützten Chancen. Aber genau das ist der Grund, warum ich dieses Bild gemalt habe. Es ist eine Metapher über die sich wandelnde Moral, die immer doppelmoralisch ist und sich selbst untergräbt. Sie wirkt nur nach außen ehrlich, nach innen ist sie morsch und marode, riecht nach Fäulnis.“


    „Sie haben das gemalt?“


    „Ja, ich habe früher Bildvisionen bekommen, quasi ein déjà vu. Meine Bilder sind dann innerhalb von wenigen Minuten auf Papier gebannt worden. Sobald ich fertig war mit Malen, habe ich Gedichte geschrieben, die diese Bilder erläuterten, ja die Gefühlswelt der Bilder darstellten ... und somit auch meine eigene Gefühlswelt. Irgendwann war ich dann leer, ich hatte keine Visionen mehr. Das war die Zeit wo ich zu „spielen“ begann, wo ich für mich eine neue Kunstform entwickelt habe. Jetzt versuche ich Gefühle und Emotionen zu wecken, Wünsche hervorzurufen, Grenzbereiche auszuloten ... ja Veränderungen hervorzurufen. Das hört sich jetzt ziemlich schräg an, aber das sind meine Bilder die ich in Seelen schreibe. Ist es Kunst, einen Menschen dazu zu bringen, sich für einen Augenblick zu verlieren? In mir? In sich selbst? In der Situation? Es ist vergängliche Kunst, die Kunst des Augenblicks ... und doch lange präsent in der Erinnerung. Kommt dir auf diesem Bild nicht etwas bekannt vor?“


    Verena schaute sich das Bild nochmals an und schüttelte dann den Kopf. Arved umfasste sie von hinten und legte seine Hände auf ihre Brüste.


    „Komm mit.“


    Arved führte sie zu einem kleinen Tisch.


    „Öffne die große Schublade.“


    Verena gehorchte. In der Schublade lagen zwei Handschellen. Etwas unschlüssig holte sie die beiden Schellen heraus.


    „Gib sie mir.“


    Arved nahm die Handschellen und legte jeweils eine um eines ihrer Handgelenke. Dann bog er ihr die Hände auf den Rücken und hielt sie mit einer Hand fest. Langsam führte er Verena zur Säule in der Raummitte und in diesem Augenblick wusste sie was Arved gemeint hatte. Es war die Säule! Nein, nicht nur die Säule, sondern es war der ganze Raum, ausgenommen der Badewanne, der auf diesem Bild zu sehen war.


    Noch bevor Verena sich von dem Schrecken erholt hatte, riss Arved ihre Hände nach oben und hatte ihre rechte Hand bereits mit der Schelle an einem stählernen Haken über ihrem Kopf gefesselt. Verena begann sich zu wehren, doch gegen die Kraft Arveds hatte sie keine Chance und im nächsten Augenblick war auch ihre linke Hand über ihrem Kopf an der Säule befestigt. Verena hatte Todesangst. Sie dachte an Jeanettes Verschwinden, ihre Worte, ihre Angst und an die blutigen Kleidungsstücke. Sie begann laut zu schreien. Arved trat einen Schritt zurück.


    „Was schreist du denn herum, hier hört dich ja doch niemand.“


    Verenas Schreien ging in ein Schluchzen über. Arved gab ihr Zeit sich zu beruhigen. Er ging langsam zu dem kleinen Tisch zurück, öffnete die untere Schublade und entnahm ihr ein Seil. Während er sich Verena näherte, löste er die Verknotung die das Seil zusammenhielt.


    „Warum wollen Sie mich denn umbringen, ich habe Ihnen doch nichts getan!“


    „Umbringen? Wie kommst du denn schon wieder darauf?“


    Arved lachte.


    „Ich dachte wegen Jeanette ...“


    „Jeanette? Meines Wissens hat Peter sie gestern aus ihrem Vertrag entlassen.“


    „Und die Kleider?“


    „Ich weiß nichts von Kleidern ... und das ist mir auch egal. Du bist heute Abend bei mir und ich werde es genießen. Peter hat dir versprochen, dass du unversehrt aus dieser Lage herauskommst.


    Das heißt aber nicht, dass du für deine Verfehlung nicht ausgiebig bestraft wirst ... und einen Teil deiner Strafe wirst du nun von mir abgegolten bekommen ... und zwar Schlag für Schlag ... und mit jedem Schlag kommst du der Verzeihung näher ... denn das liegt in MEINER Natur.“


    Arved schlang das Seil auf Höhe ihrer Hüfte um die Säule. Er zog das Seil fest an und Verenas Bauch wurde an den kühlen Stein der Säule gepresst. Das Seil schnitt unangenehm ein und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Der kalte Stein hatte etwas Beruhigendes an sich. Verena fühlte sich aufgenommen und beschützt, trotz dass ihr klar war, dass Arved sie jetzt schlagen würde.


    Arved zog seinen Gürtel aus der Hose. Das Geräusch das dabei entstand stand einsam im Raum. Arved wickelte den Gürtel um seine Faust und trat näher.


    Verena spürte eine Bewegung in der Luft und dann traf der Gürtel ihren Rücken. Sie glaubte die Haut würde aufplatzen. Arved trat näher und streichelte die getroffene Stelle. Dann trat er zurück und ein zweiter Schlag nahm Verena den Atem. Hitze schoss durch ihren Körper. Verena schloss ihre Augen und gab sich hin. Wieder und wieder striemte der Gürtel ihren Rücken … ihren Po.


    Nachdem es vorbei war hing Verena regungslos an den Handschellen. Das kalte Metall schnitt in ihre Handgelenke. Arved umfasste sie, hob sie hoch und löste die Fesseln. Er trug Verena zum Sofa und legte sie vorsichtig darauf. Das dunkle Leder kühlte ihre Striemen, die den Rücken und ihren Po zierten.


    Arved kniete neben dem Sofa und schaute sie zärtlich an.


    „Ich bewundere dich.“


    „Wieso, Sie kennen mich doch gar nicht.“


    „Ich bewundere dich für das, was du ausstrahlst, Würde, Anmut... ja, Stolz... Selbst in deinem Schmerz bist du stolz. Ich habe deine Erregung gespürt, wie sich deine Atemfrequenz erhöht hat, wie deine Haut sich veränderte. Du standst unter Spannung, die Brustwarzen erigiert, deine Fotze feucht ... der Geruch an meinen Fingern ... verstehst du, das sind gelebte Emotionen. Ich habe dich gesehen und etwas gefühlt ... etwas Tiefes und Reines.“


    „Und wo ist Ihr Stolz? Sie zwingen mich hier zu Dingen die ich nicht will, ja ... Sie sind ein übler Erpresser ... und Sie reden von Stolz, Reinheit und Würde!“


    „So ganz Unrecht kann ich dir nicht geben. Aber ich stehe zu meiner Doppelmoral. Macht ist dazu da genützt zu werden, und du selbst hast mir diese Macht in die Hände gespielt.“


    „Aber man muss nicht jede Macht, die man hat, auch ausnützen um anderen zu schaden. Macht verpflichtet.“


    „Da hast du recht, aber zu was? Was ist denn Macht? Ist es nicht die Möglichkeit Leben zu bestimmen ... zu verändern ... oder gar zu beenden? Ich werde dein Veränderer sein.“


    „Mein Veränderer?“


    „Ja, man trifft im Leben immer wieder Menschen, die neue Wege aufzeigen, Situationen beschleunigen, Richtungsänderungen hervorrufen, neue Sichtweisen entwickeln. Diese Menschen stehen an den Scheidepunkten deines Lebens und stoßen dich in die eine oder andere Richtung ... das sind die Veränderer. Sie beeinflussen dich in deiner Entwicklung, sie schubsen dich in eine Richtung und rufen dir ein „Lauf!“ hinterher. Die ersten Veränderer sind deine Eltern. Du wirst zeitlebens Gefangener deiner Erziehung bleiben. Danach kommen Freunde, Schule, Feinde, Zufälle. Problematisch wird es, wenn mehrere Veränderer gleichzeitig kommen und dich in verschiedene Richtungen stoßen wollen. Deswegen ist die Auswahl des Veränderers wichtig. Es muss der Richtige sein. Veränderer bewirken auch nicht nur Gutes, nein, gerade die bösen Veränderer prägen dich am stärksten und du läufst viel schneller danach. Natürlich ist man selber auch ein Veränderer. Jeder Veränderer hat natürlich auch eine Wertigkeit. Da gibt es den Verharrer mit der Wertigkeit Null. Das sind die Leute, die dir beibringen, dass es so wie es ist am besten ist. Dann geht es aufwärts in der Rangliste der Wertigkeiten bis hin zum Zerstörer mit der Wertigkeit zehn. Das sind die Veränderer die alles um des Veränderns willen machen. Zweckfragen stehen da nicht mehr im Vordergrund und die Veränderung ist sinnentleert ... und ich habe nicht die Wertigkeit zehn.“


    „Und sie wollen meiner sein?“


    „Ja, du wirst nicht mehr die Gleiche sein- nicht nach diesen dreißig Tagen. Du stehst gerade an einem Scheidepunkt ...“


    Arved stand auf und holte eine Flasche Wein und zwei Gläser. Er schenkte ein, gab eines davon Verena und hob sein Glas zu einem Trinkspruch.


    „Auf den Veränderer.“


    Verena antwortete nicht, hob aber ebenfalls ihr Glas hoch und nahm dann einen Schluck. Arved stellte sein Glas weg und beugte sich über sie.


    Arved hatte sie in derselben Nacht noch zurückgefahren, sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange verabschiedet und sie dann alleine stehen gelassen. Verena dachte an die letzten Stunden zurück. Arved hatte sie zärtlich in die Arme genommen und sie am ganzen Körper geküsst. Der Wein machte sie beide trunken und Verena öffnete sich nach und nach, bis Arved Teile der Verena sah, die sie sonst niemandem offenbarte.


    Sie war verwundert, welches Vertrauen sie Arved entgegen brachte und wie nahe sie sich ihm fühlte, als sie schließlich in einem Taumel von Lust übereinander herfielen. Arved hatte sie danach lange und zärtlich gestreichelt, geküsst und war schließlich erneut in sie eingedrungen, erst vorsichtig, dann hemmungslos.


    Sie hatte sich ihm entgegen geworfen, ihn umschlungen und ihre Lust hinaus geschrien. Immer wieder. Schließlich lagen sie erschöpft nebeneinander. Arved fuhr mit einem Finger ihrer Wirbelsäule entlang und küsste vorsichtig ihre Striemen. Schwer atmend, mit kühlendem Schweiß bedeckt, lag Verena mit geschlossenen Augen regungslos neben ihm und hoffte, dass es nicht enden würde.


    Etwas verloren stand sie auf der Treppe und nahm die Düfte der Nacht in sich auf. Es roch nach Regen und frisch geschnittenem Gras. Glühwürmchen schwirrten umher um Formationen in unendlicher Varianz zu bilden. Immer wieder kurz aufleuchtend, auf der Suche nach einem Partner um den Kreislauf des Lebens neu anzufachen. Wie ein kleines Feuerwerk, explosionsartig, erlöschend und wieder neu beginnend. Zwischen den Wolken konnte man vereinzelt Sterne funkeln sehen und eine Eule ließ ihren schaurigen Gesang durch die Bäume hallen.


    Verena stand eine Weile ganz still da und ließ die überwältigende Natur auf sich einströmen. Es erinnerte sie an eine Geschichte, die sie auf ihrer Reise durch Island gehört hatte. Der dänische König lud eines Tages die isländischen Stammesfürsten nach Dänemark zu Verhandlungen ein, die im größten und schönsten Palast stattfanden. Der König wollte die Stammesfürsten beeindrucken mit all der Pracht, die es in Island nicht gab. Die Stammesfürsten schauten sich alles in Ruhe an und sagten kein Wort. Der König war enttäuscht. Die nächsten Verhandlungen fanden dann auf Island statt. Die Fürsten ließen alle Tische und Bänke auf einen Vulkan tragen und tischten riesige Mengen von Speisen und Met auf. Die Landschaft war bedeckt von riesigen Findlingen, leuchtenden Moosen und kleinen Büschen. Kleine Vögel beäugten neugierig die wilden Gestalten, immer auf ein paar Brotkrumen hoffend. Auf den karstigen Bergkuppen am Horizont lag noch der Schnee des letzten Winters und das fahle Licht der untergehenden Sonne tauchte die Landschaft in ein warmes Licht. Der Geruch von dampfender Vulkanaktivität legte sich über die Aromen der Moose und Flechten. Zirruswolken zogen in rasender Hast über das Himmelsdach- gleichsam wie Thor, wild den Hammer schwingend auf seinem Weg nach Jotunheimen um seine Feinde zu erschlagen. Langsam änderte sich der Eindruck durch die tiefer sinkende Sonne. Die Landschaft wurde härter, zeigte ihr eisiges Gesicht und in der ferne leuchteten die Gletscher des Vatnajökuls rot auf. Als es noch dunkler wurde, umstellten Hunderte von Männern mit Fackeln die Verhandlungstische und der König machte sich Sorgen um sein Leben. Doch nichts geschah. Die Verhandlungen gingen im Schein der blendenden Fackeln weiter und als es gänzlich dunkel war, befahlen die Fürsten ihren Männern alle Fackeln zu löschen. Als sich die Augen des Königs an die Dunkelheit gewöhnten, sah er um sich herum die glühenden Schlote des Vulkans und über sich das unvergleichliche Polarlicht, das, mal wild zuckend, mal sich bedächtig windend, das ganze Firmament mit Farben überzog und die Szene in ein heiliges Licht tauchte. Der Sprecher der Stammesfürsten stand auf und sprach: „König, ihr habt uns euren herrlichsten Palast gezeigt, aber sagt selbst, ist unser Palast nicht weitaus prachtvoller als der eure?“


    Verena atmete nochmals tief ein und die Erinnerung verblasste. Sie schloss auf und betrat das leere Haus. Mephisto stand mit erhobenem Schwanz im Wohnzimmer und starrte sie an. Die Spitze seines Schwanzes schien im Rhythmus des Uhrtickens zu zucken. Als Verena ihn hochnehmen wollte, entzog er sich ihr geschickt und trabte in die Küche.


    Janssen war nicht da und so hatte Verena viel Zeit, über die letzten Stunden und die zunehmend Platz ergreifende Verunsicherung ihrer Gefühlswelt nachzudenken. Der Abend mit Arved war schön gewesen ... ja, schön ... und das obwohl er sie geschlagen hatte. Seine ruhige Art, seine Souveränität beeindruckte sie. Sie befand sich in einem Zustand der Erregung als sie an die vergangenen Stunden dachte. Es war beängstigend und trotzdem ... oder gerade deswegen ... erregend. Sie mochte diesen Mann, fühlte sich von ihm angezogen und doch war da eine Mauer, ihr Stolz, der es ihr verbot sich vollständig und bedingungslos auf ihn einzulassen.


    Ihr Rücken wies immer noch Spuren der Schläge auf und wenn sie mit den Fingern darüber streichelte pulsierte dieser süße Schmerz in ihrer Haut. Das grelle Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob nicht ab, sondern wartete bis der Anrufbeantworter anlief. Nachdem die Ansage abgelaufen war, sprach der Anrufer auf das Band.


    „Hallo Peter, ich rufe nochmals wegen dieser Frau an. Da ist etwas schief gegangen und wir sollten uns dringend darüber unterhalten, wie wir diese Situation bereinigen. Ruf mich also bitte zurück, sobald du wieder daheim bist.“


    Verena vergaß alles um sich herum und musste sich hinsetzen.


    Sprach der Anrufer von Jeanette? Was ist schief gegangen und was bedeutete „die Situation bereinigen“?


    Schlagartig war die Angst wieder da.


    ... Bringt dich in Teufels Mühlen. Dein Körper nackt und Kalt ... und ich, ich hab’s getan.


    Wieder kam ihr das Gedicht in den Sinn und plötzlich schien alles logisch zu sein. Sie hatte den roten Faden in der Hand ... und sie musste hier weg. Verena stand auf und eilte in ihr Zimmer. Rasch holte sie ihre Tasche und begann die wenigen Habseligkeiten einzupacken. Jetzt war ihr alles egal. Sie wollte hier raus und das sofort. Alles Weitere konnte sie sich überlegen sobald sie in Sicherheit war. Sie hörte nicht wie sich die Haustüre öffnete ... und sie bemerkte auch nicht die Schritte auf der Treppe, die sich ihrem Zimmer näherten.


    


    Der Wagen hielt vor einem kleinen Einfamilienhaus, dass von einer kurzen Hecke umzäunt war. Franz stellte den Motor ab, verließ den Wagen und ging hinten um das Auto herum. Galant öffnete er den Verschlag und half einer jungen Frau beim Aussteigen. Die junge Frau schaute sich um. Ein lieblos angelegter Garten versuchte verzweifelt etwas ländliches Flair aufzubauen. Alles schien steril. Die Hecke einfach rechtwinklig, die Blumenbeete in korrekter Ausrichtung angelegt. Selbst das helle Beige der Hauswände verriet, dass der Eigentümer kein Gefühl für Formen, Farben und Wirkung hatte. Alles war so ordentlich, dass es langweilig wirkte. Das Auge mochte auf dem was es sah nicht verweilen, wollte sich nach innen wenden um eine Harmonie herzustellen, die es hier vermisste. Einziger Blickfang war eine Venusfigur aus rotem Ton, die links neben dem Gartentor platziert war.


    „Wahrscheinlich ein Geschenk von jemandem mit Geschmack.“, dachte die junge Frau. Etwas wackelig stand sie auf den hohen Absätzen und strich sich den Mantel glatt.


    „Ich werde hier auf Sie warten.“ sprach Franz sie an.


    Die junge Frau antwortete nicht und ging langsam in Richtung des Hauses. Sie spürte die kühle Luft auf ihrer nackten Haut unter dem Mantel. An der Tür angekommen holte sie die dunkle Gesichtsmaske aus ihrer Manteltasche, zog sie sich über das Gesicht. Nachdem sie nochmals tief durchgeatmet hatte, klopfte sie leise gegen die Tür. Die verbundenen Augen schärften ihre anderen Sinne. Sie hörte deutlich wie sich Schritte der Tür näherten. Die Tür wurde geöffnet und ein warmer Luftschwall traf sie. Die Luft roch leicht nach Kaffeearoma, das durch ein herbes Herrenparfüm überlagert wurde.


    „Komm rein“, sprach sie eine sichere Männerstimme an. Eine Hand packte sie am Oberarm und zog sie nach innen. Auf unsicheren Beinen folgte die Frau der Zugkraft der Hand. Schließlich wurde sie losgelassen und Schritte entfernten sich einige Meter. Sie vernahm wie sich jemand hinsetzte. Ein Geräusch von sich dehnendem und knarrendem Leder zeigte es ihr an.


    Es herrschte Stille im Raum, dass von einem leisen Ticken unterbrochen wurde. Aus einem angrenzenden Zimmer hörte sie Vogelgezwitscher. Eine Tasse wurde von einem Untersetzer gehoben und offensichtlich zum Mund geführt, ein Schluckgeräusch und dann ein Absetzen der Tasse. Ihr Gehör nahm nun leiseste Nuancen wahr.


    „Mein Freund Janssen hat dir doch sicherlich eine Nachricht für mich mitgegeben, oder?“


    Sie antwortete mit einem Nicken.


    „Wenn ich dich etwas frage, möchte ich eine anständige ANTWORT.“


    Sie schluckte.


    „Herr Janssen hat mir aufgetragen, mich all Ihren Anweisungen bedingungslos zu fügen.“


    „Zieh deinen Mantel aus.“


    Die Frau öffnete den Gürtel und ließ den Mantel über die Schultern zu Boden gleiten ... darunter war sie nackt. Unsicher legte sie eine ihrer Hände vor ihre Brüste und mit der anderen bedeckte sie ihre Scham. Der Mann lachte leise.


    „Nimm deine Hände weg und verschränke sie hinter dem Nacken.“


    Etwas zögerlich gehorchte sie. Der Mann schien sie nun ausgiebig zu betrachten. Sie spürte die Blicke, die sie fixierten fast körperlich. Ein leises Zittern überdeckte ihren Körper. Schließlich vernahm sie, wie sich der Mann erhob und näher an sie herantrat. Langsam umrundete er sie, um endlich direkt vor ihr stehen zu bleiben. Sie spürte die Wärme die der Mann ausstrahlte.


    Sein Atem strich über ihr Gesicht und dann berührten seine Lippen die ihren. Erschrocken zuckte sie zusammen.


    „Warum so ängstlich? ... Du bist so schön ... so verletzlich, nur noch Mensch. Deine Nacktheit macht dich zu einem elementaren Wesen, weißt du das? Ein Mensch ist das was übrigbleibt, wenn man ihm alles genommen hat.“


    „Sie haben mir aber nur meine Kleider genommen und nicht meine Würde. Sie sehen nur meine Hülle und nicht mich. Sie werden mich nie haben, nie besitzen. Natürlich können Sie mich vergewaltigen, aber ich habe immer noch meine Würde, meine Gefühle, die Sie nie bekommen werden. Sie bekommen nur mein Fleisch.“


    Die Stimme lachte leise, trotzdem hörte sie etwas Unsicheres darin. Sie hatte ihn wohl berührt.


    „Nehme ich dir nicht auch deine Würde, wenn ich dich für meine Lust gebrauche?“


    Sie antwortete nicht und der Mann schien das auch nicht zu erwarten. Jetzt legten sich kühle Hände auf ihre Wangen, die zärtlich streichelnd langsam zum Hals wanderten. Sie registrierte wie langsam Panik in ihr hoch kroch. Sie hatte eine abgrundtiefe Abneigung gegen das Berühren ihres Halses. Es schien ihr, als ob sie ersticken müsste, obwohl der Mann keinerlei Druck ausübte. Sie war froh als die Hände tiefer glitten um letztlich auf ihren Brüsten zu verweilen. Tief atmete sie ein und aus und ihr Brustkorb hob und senkte sich stark. Nun umfasste der Mann mit seinen Händen ihren Hintern und zog sie fest an sich. Seine Lippen pressten sich leicht auf die ihren und sie spürte den Druck einer Zunge gegen ihre Zähne. Sie öffnete den Mund und ließ zu, dass die Zunge des Mannes in sie eindrang. Sie spürte durch die Hose des Mannes hindurch die Erregung die ihn ergriffen hatte. Nach einer kurzen Weile ließ er sie los und dirigierte sie zu einem Sessel. Sie musste sich auf die Sitzfläche knien und ihren Oberkörper über die Lehne legen. Sie hörte deutlich, wie der Mann seine Hose öffnete. Das helle Surren des Reißverschlusses erschreckte sie. Die Hose glitt zu Boden und die Gürtelschnalle schien auf ein Parkett zu schlagen. Sie spürte eine Hand zwischen den Beinen die ihre Schamlippen auseinander zog. Schließlich drang der Mann rücksichtslos in sie ein. Sie warf den Kopf nach hinten und stöhnte auf.


    Verena saß im Wagen und sprach kein Wort. Franz schaute ab und zu in den Rückspiegel und beobachtete sie. Der Mann hatte sie nur kurz genommen und sie dann wieder weggeschickt. Auf dem Beifahrersitz neben Franz stand ihre Tasche. Franz schaute sie im Rückspiegel an. Verena beachtete ihn nicht und starrte aus dem Seitenfenster.


    Nachdem Franz sie bei ihrer Flucht erwischt hatte, sperrte er sie kurzerhand in ihrem Zimmer ein. Verena versuchte erst gar nicht sich gegen Franz zu wehren. Sie hörte, wie er vor der Zimmertüre mit Janssen telefonierte. Kurz darauf öffnete sich die Türe wieder und der Chauffeur trat ein. Er gab ihr wortlos das Telefon.


    „Hallo Verena.“


    Es war Janssen.


    „Ja.“, Verena schluckte.


    „Ich habe gehört, dass du dich aus dem Staub machen wolltest. Kannst du mir sagen warum?“


    „Ich habe mich entschlossen lieber eine Anzeige zu bekommen als Ihr hinterhältiges Spiel weiter zu spielen.“


    Verena verschwieg ihre Vermutung bezüglich Jeanette.


    „Du solltest mich nicht anlügen. Ich denke vielmehr, dass du dir wegen Jeanette Sorgen machst. Sicherlich hast du in der Zeitung von Jeanettes tragischem Tod gelesen und machst dir nun Sorgen, dass das Gleiche mit dir passieren könnte.“


    Verena war fassungslos: „Jeanette ist tot?“


    „Ja, hast du das nicht gewusst?“


    „Nein, ich ... ja ... ich war mir nicht sicher.“


    „Verena, ich möchte dich darum bitten, jetzt keine Kurzschlussreaktion zu begehen. Wir haben mit dem Tod von Jeanette nichts zu tun. Franz hat sie weggefahren, und seitdem hatten wir keinen Kontakt mehr mit ihr. Franz wird dir die Zeitung geben, da steht alles drin. Sie haben auch schon einen Tatverdächtigen festgenommen. Ich weiß, dass du jetzt durcheinander bist, aber es bringt jetzt nichts, wenn du verschwindest. Du schadest nur dir selbst. Wir haben einen Vertrag abgeschlossen, den du einhalten wirst. Ist das klar?“


    Verena zögerte.


    „Also, lies diesen Zeitungsartikel durch und wenn du dann immer noch meinst gehen zu müssen, wird dich Franz in die Stadt fahren. Ich denke aber, dass dies nicht notwendig sein wird.“


    Verena überlegte kurz und stimmte dann zu. Was sollte sie auch anderes tun.


    „Gut, ich habe einem Bekannten versprochen, dass ich dich heute zu ihm schicke. Das Vorgefallene wird daran nichts ändern. Franz wird dir sagen was du zu tun hast. Ach so, ich soll dir einen Gruß von Arved ausrichten. Bis heute Abend.“


    Es machte Klick in der Leitung und Janssen hatte aufgelegt, bevor sie antworten konnte. Franz nahm ihr das Telefon wieder ab und reichte ihr wortlos einen Zeitungsausschnitt.


    


    Junge Frau ermordet


    Die 25-jährige Jeanette Kerp wurde gestern Abend tot auf einer Müllkippe


    aufgefunden – Verdächtiger verhaftet.


    


    Stuttgart – Gestern Abend fanden Spaziergänger die Leiche der 25-Jährigen in der Nähe der Mülldeponie Sillenbuch. Die unbekleidete Frau wurde durch mehrere Messerstiche in den Oberkörper getötet. Ob ein Sexualdelikt vorliegt, wird die angeordnete Obduktion ergeben. Dies wurde durch einen Sprecher der Kriminalpolizei der Presse mitgeteilt. Das Hauptaugenmerk der Polizeiarbeit richtet sich auf die verschwundene Kleidung der Toten, sowie auf einen totenkopfähnlichen Abdruck auf der Stirn. Offensichtlich scheint der Fundort nicht der Tatort zu sein, da Reifenspuren aufgefunden wurden und sich keine Anzeichen eines Kampfes sichern ließen. Einen Tatverdächtigen konnte die Polizei bereits festnehmen. Es handelt sich um den derzeitigen Lebenspartner der jungen Frau. Weitere Angaben zum Motiv und Tatort wurden von den Behörden bisher nicht gemacht. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.


    


    Verena beruhigte sich wieder als ihr die Bedeutung des Gelesenen offenbar wurde. Franz lächelte sie an und forderte sie mit einer Handbewegung auf ihm zu folgen. Sie dachte an Arved und entspannte sich.


    Franz hatte den Auftrag, sie zu einem Haus zu fahren. Dort sollte sie sich die Augen mit einer Maske verbinden und dann an der Türe klingeln. Der Rest würde sich selbst ergeben. Franz öffnete ihr die Hintertüre des Wagens und ließ sie einsteigen. Bisher hatte sie noch wenig Worte mit Franz gewechselt, jetzt hatte sie aber einen Ansatzpunkt ihn näher kennen zu lernen.


    „Franz, warum machen Sie das eigentlich.“


    „Was meinen Sie, Fräulein Verena?“


    „Sie haben mich eingesperrt, wissen offensichtlich auch weshalb ich hier bin und trotzdem lassen Sie sich darauf ein. Bei näherem Betrachten ist ihr Chef ein übler Erpresser und Sie helfen ihm bei einer Freiheitsberaubung mit Körperverletzung.“


    „Das zu beurteilen steht mir nicht zu.“


    „Es steht jedem Menschen zu, seine Meinung frei zu äußern und bedrohten Menschen zu helfen. Was Sie machen ist unterlassene Hilfeleistung.“


    „Das ist Ihre Sicht der Dinge, aber Sie sind doch eigentlich selber Schuld, oder? Hätten Sie sich an die Buchstaben des Gesetzes gehalten wären Sie auch nicht hier. Sie sollten ihm dankbar sein, dass er Sie nicht gleich angezeigt hat, sondern Ihnen die Möglichkeit gibt, diesen unrühmlichen Vorfall auf eine andere Art und Weise zu klären.“


    „Oh ja, der große Wohltäter. Er vergewaltigt mich ja auch nur um die Welt zu verbessern.“


    „Da Sie das mehr oder weniger freiwillig machen, kann man wohl nicht von einer Vergewaltigung sprechen. Außerdem geht mich das nun wirklich nichts an.“


    „Sie finden sein Verhalten wohl auch noch richtig?“


    „Darum geht es nicht. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Soll ich zur Polizei gehen und ihn anzeigen, kündigen, ihn verprügeln?“


    „Anzeigen kann ich ihn nach dem Monat noch selbst.“


    Franz drehte sich um und sah Verena scharf an.


    „Daran sollten Sie wirklich nicht denken. Herr Janssen ist ein sehr hilfsbereiter Mensch. Er hat meiner Familie in einer Notlage geholfen und ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. Er tut soviel Gutes, ohne damit zu prahlen. Ich verstehe gar nicht, warum es immer wieder Menschen gibt, die ihm Böses wollen.“


    Seine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen und die Augen funkelten Verena an. Verena war ein bisschen erschrocken über die heftige, ja sogar überzogene Reaktion des Chauffeurs. Janssen musste wirklich etwas sehr Bedeutsames für diesen Mann gemacht haben. Sie war neugierig was es war, traute sich aber nicht zu fragen.


    „Jetzt bleiben Sie halt ruhig, wenn ich ihn wirklich anzeigen wollte, hätte ich das doch schon längst getan. Ich habe ja auch etwas zu verlieren und deswegen habe ich ja sein Angebot angenommen. Mich hat nur interessiert wie Sie dazu stehen, und das haben sie mir ja deutlich klar gemacht.“


    Franz drehte sich wütend um, startete den Wagen und konzentrierte sich auf das Autofahren. Verena ärgerte sich. Das Gespräch war nicht so verlaufen wie sie es wollte. Eigentlich hatte sie gehofft mehr über Janssen zu erfahren. Erreicht hatte sie eigentlich nur, dass Franz verärgert war, was ihre Situation nicht gerade erleichterte. Von dieser Seite konnte sie im Notfall keine Hilfe erwarten ... aber brauchte sie überhaupt Hilfe?


    Die blutigen Kleider und das Gespräch auf dem Anrufbeantworter ließen sich nicht mit den Aussagen Janssens erklären.


    Der Täter war aber gefasst, also schienen diese Indizien einen anderen Hintergrund zu haben. Irgendwie wurde Verena das Gefühl nicht los, dass sie sich ein bisschen lächerlich gemacht hatte, wenn auch nur vor sich selbst. Verena versuchte erneut ein Gespräch anzufangen.


    „Sind Sie eigentlich verheiratet, Franz?“


    Franz hob kurz seinen Blick und schüttelte dann den Kopf. „Nein, nicht mehr. Meine Frau hat mich vor ein paar Jahren verlassen und meine jüngere Tochter ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ich habe noch eine Tochter, aber die lebt in Amerika.“


    „Oh, das mit Ihrer Tochter und Ihrer Frau tut mir leid.“


    „Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Sie können ja nichts dafür. Niemand kann was dafür.“


    Es schien, als ob die Frage etwas Trauer hervorgerufen hatte. Franz schaltete das Radio an, schob eine Kassette hinein und schien an einer Weiterführung des Gesprächs kein Interesse zu zeigen. Nigel Kennedy spielte die „Vier Jahreszeiten“ in seiner harten und bewusst unsauberen Art, trotzdem genial, voller Gefühl, jeden Ton nachvollziehend und mit Bildern versehend, so dass ein ganzes Jahr im Schnelldurchlauf musikalisch in Szene gesetzt wurde. Verena lehnte sich zurück, etwas verwundert, dass Franz klassische Werke mochte, schloss die Augen und genoss die Musik.


    Franz hatte sie vor dem Haus abgesetzt. Er würdigte sie keines Blickes und schaute ihr auch nicht in die Augen, als er den Verschlag öffnete und sie aussteigen ließ. Sofort nachdem sie ausgestiegen war schloss er die Wagentüre. Er holte ihre Tasche vom Beifahrersitz und stellte sie vor der Türe auf die Steinstufen der Treppe.


    „Gehen Sie bitte gleich hinein, Hannibal läuft frei herum.“


    Dann setzte er sich hastig auf den Fahrersitz und fuhr grußlos davon. Einige Sekunden lang konnte sie noch Nigel Kennedys Geige hören, dann war sie wieder alleine.


    Verena stand etwas verlassen vor dem großen Haus und wusste nicht so richtig, was sie nun tun sollte. Sie realisierte, dass sie immer noch die Augenbinde in der Hand hielt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass Hannibal in der Nähe war um sich auf sie zu stürzen. Sie schaute sich vorsichtig um, aber der Hund war nirgends zu sehen. Jetzt wurde der Wunsch nach einer reinigenden Dusche wach. Sie nahm ihre Tasche und betrat das Wohnzimmer. Janssen war nicht da und so nützte sie die Zeit, ihre wenigen Habseligkeiten wieder im Kleiderschrank zu verstauen. Danach schaltet sie den Fernseher an und hörte MTV. Michael Jacksons „Earth song“ lief gerade und sie schaute gebannt zu. Jackson war auf seine ganz eigene Weise genial ... zugegeben, er war auch ein Spinner, aber keiner verstand es so wie er Musik, Tanz, Geschichte und Videoproduktion unendlich fein aufeinander abzustimmen, dass es ein perfektes Gesamtwerk gab. Da stimmte jeder Schritt und jeder Takt ... wie in den alten Donald Duck Filmen, bei denen die Musik zu den verrückten Bewegungsabläufen komponiert wurde. Verena hatte den Mantel weggehängt und betrat die Duschkabine. Sie stellte das Wasser auf unerträglich heiß und ließ es über ihren Kopf nach unten fließen. Sie rieb sich das Gesicht und schloss genießerisch die Augen. Dampf füllte die Kabine an und zog nach oben ab. Verena stellte das Wasser ab und begann sich einzuseifen. Etwas Seife kam in die Augen und sie tastete blind nach dem Mischerhebel um sich die Augen auszuspülen. Es tat weh und sie wusste, dass sie die nächsten drei Stunden mit roten Augen herumlaufen würde.


    Als sie die Augen wieder öffnen konnte, schien es im Raume dunkler zu sein. Vielleicht zogen Wolken auf, obwohl es vorhin nicht nach Regen ausgesehen hatte und verhinderten, dass die Sonne ihr Tagwerk erfüllen konnte. Sie schaute zum Dachfenster und schrie erschrocken auf. Eine dunkle Gestalt starrte sie von oben an. Das Dachfenster war vom Wasserdampf beschlagen und Verena konnte nicht erkennen wer es war ... und dann war der Schatten auch schon verschwunden. Sie hörte ein leises Poltern und eilige Schritte als die Gestalt über das Dach rannte. Rasch verließ Verena die Dusche und zog einen Bademantel über. So schnell sie konnte sprang sie die Treppe hinunter und griff nach dem Kristallaschenbecher. Ohne zu überlegen stürzte sie aus dem Haus, um gerade noch eine gebückte Gestalt zu entdecken die über die Mauer kletterte und verschwand.


    Wütend warf Verena den Aschenbecher auf den Boden und stampfte mit dem Fuß auf. Sie hatte gehofft, das Klirren von Glas zu hören, doch der Aschenbecher bohrte sich tief in den weichen Erdboden. Langsam bekam sie sich wieder unter Kontrolle und registrierte welches Risiko sie in ihrem Wutanfall auf sich genommen hatte.


    Wer war der Kerl der sie beobachtet hatte?


    Und was wollte er von ihr?


    Wo war Hannibal?


    Sie hatte ihn nicht gehört, weder als sie angekommen war, noch als der Spanner sich im Garten aufhielt. Wahrscheinlich war er in seinem Zwinger eingesperrt. Doch dann hätte man sein Bellen hören müssen. Janssen hatte ihn wohl mitgenommen. Verena bückte sich und zog mühevoll den Aschenbecher aus dem Boden. Sie beschloss Janssen davon zu erzählen.


    

  


  
    


    


    Erste Schatten


    


    „Schmerz, du Schmerz in meinem Kopf,


    mit dem Vater alles Schlechten


    Sollst du Schmerz, Verfluchter, rechten.


    Zieh jetzt weiter, sei so klug,


    Mich gequält hast du genug!


    Hier hast du nicht Sitz, noch Bleiben,


    Will dich aus dem Kopf vertreiben!


    Wo man dich gezeugt, dahin


    Sollst zurück du Böser ziehn!


    Wer betritt den Schatten mein


    Fahr in dessen Kopf hinein!“


    7.te Buch Moses


    


    Arved hatte Verena am späteren Morgen mit dem Wagen abgeholt. Nun saßen sie fast alleine im hinteren Teil eines italienischen Restaurants in der Stuttgarter Innenstadt. Die letzten drei Tage hatte sie täglich gehofft, dass Arved anrufen und sie zu sich bestellen würde. Doch Arved meldete sich nicht.


    Verena war enttäuscht.


    Waren alle Worte und gezeigtes Interesse nur Lippenbekenntnisse gewesen? Nur Janssen hatte sich


    noch zweimal Zeit für sie genommen und sie für seine Lust benützt. Janssen schien wegen Verenas offensichtlicher Veränderung irritiert. Sie konnte selbst nicht sagen was sich verändert hatte, aber Janssen verspürte wohl etwas, das er nicht einordnen konnte. Er hatte sie auch nicht mehr geschlagen und ließ sie auch ansonsten in Ruhe.


    Und dann hatte ER angerufen, hatte ihr mitgeteilt, dass er sie abholen würde und Janssen saß daneben und verstand ... und auch Verena verstand plötzlich was passiert war. Sie hatte sich verliebt! Verena war erneut mit dem silbernen, langen Abendkleid bekleidet und kam sich unpassend angezogen vor. Arved strahlte über das ganze Gesicht und verbreitete eine lebenslustige Aura um sich herum. Die Kellner und die wenigen anderen Gäste musterten sie neugierig, als sie das Restaurant betreten hatten. Man schien Arved zu kennen und der Geschäftsführer selbst wies ihnen diesen, vor neugierigen Blicken und Ohren geschützten, Tisch zu. Arved bestellte eine Flasche Bordeaux und orderte eine Fischplatte für zwei Personen. Ganz selbstverständlich ging er davon aus, dass Verena Fisch mochte. Als der Kellner sich umwandte spürte Verena Arveds Hand auf ihren Schenkeln.


    „Öffne dich bitte.“


    Verena gehorchte und Arved streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel, um dann seine Finger auf ihre Scham zu legen. Er begann sie zärtlich zu streicheln. Verena gab sich vollkommen der ansteigenden Lust hin, legte ihre Hände auf ihre Schenkel und krallte sich am Stuhl fest.


    Der Kellner kam mit dem Wein zurück und Arved hielt kurz inne, ohne jedoch seine Hand wegzunehmen. Der Kellner schien nichts zu bemerken oder ignorierte es einfach. Als der Kellner wieder gegangen war, führte Arved einen Finger in sie ein und massierte ihren Kitzler. Verena begann heftiger zu atmen und bemühte sich vergeblich, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen. Als sie schließlich kam stöhnte sie doch kurz auf und ein junges Paar am anderen Ende des Lokals drehte sich kurz um, um sich dann aber wieder seiner eigenen Unterhaltung zu widmen. Arved zog seine Hand hervor und steckte ihr einen Finger in den Mund.


    „Riechst du deine Lust, schmeckst du deine Erregung?“


    Verena nahm den Finger in ihrem Mund auf und schaute Arved tief in die Augen. Arved lächelte.


    „Was lächelst du?“


    Verena hatte Arved das erste Mal geduzt und er schien es als selbstverständlich hinzunehmen.


    „Weil ich recht behalten habe.“


    „Inwiefern?“


    „Bei unserem ersten Treffen hatte ich dir prophezeit, dass du dich verändern wirst ... und du hast dich verändert ... und was ich sehe gefällt mir gut. Am Anfang hattest du eine hohe Mauer um dich herum aufgebaut und wolltest niemanden dahinter schauen lassen. In den letzten Tagen, in denen wir uns nicht gesehen haben, ist Stein für Stein gefallen. Irgendwann wird auch der letzte Stein aus dem Wege sein.“


    „... und wie soll es jetzt weiter gehen? ... Geht es weiter? ... oder bleibt es ein Spiel?“


    „Für mich war es nie ein Spiel, auch wenn wir bei dieser Terminologie ruhig bleiben können. Alles was ich getan habe, habe ich getan, weil ich es wollte, weil es mir Lust bereitete. Doch am Anfang warst es nicht du, die ich vereinnahmte. Wenn ich jetzt spiele, will ich mit dir spielen und nicht mit irgendeinem nicht fassbaren Elfenwesen. Ich möchte deine Stärken und Schwächen finden, sie benützen, dich manipulieren, etwas Neues entstehen lassen, uns neue Erfahrungen geben. Aber vielleicht bist du ja stärker als ich und manipulierst mich. Und ich möchte deine Erregung spüren, dich riechen, fühlen, wenn sich die Konsistenz deiner Haut verändert, deine Atemfrequenz ansteigt ... vielleicht fängst du ja zu fliegen an und fällst hinein in meine Welt, ohne Angst zu haben angreifbar zu sein. Ich habe dich an die Türe zu meiner Welt geführt und sie für dich aufgemacht. Hindurchgehen musst du aber selber. Ich kann dich nicht über die Schwelle tragen... aber noch gehst du nicht.“


    „Was hast du denn erwartet? Ich bin hier gezwungen worden mich fremden Männern hinzugeben, wurde geschlagen und erniedrigt. Natürlich habe ich Angst angreifbar zu sein, weil meine Würde das Letzte ist was ich noch habe. Ich mache nicht gleich auf und gebe mich bedingungslos hin. Das mache ich auch jetzt noch nicht. Dazu ist mir vieles noch zu unvertraut. Andererseits ist das doch sicherlich auch interessant für dich, weil du nach und nach meine versteckten Seelenwinkel erforschen kannst. Ich befinde mich gerade in einer Art Zwischenwelt, da wo Realität und Phantasie aufeinander prallen. Kennst du diesen Bereich, wenn du aufwachst und noch nicht unterscheiden kannst, was Wachsein und was Traum ist?“


    „Ja, das kenne ich. In der Physik gibt es mathematische Gesetze der Überlagerung zweier Wellen. Legt man zwei verschobene Sinuskurven übereinander, löschen sie sich gegenseitig aus, schwächen sich oder verstärken sich, je nachdem, wie weit sie zueinander verschoben sind. Nur die Schnittpunkte der Wellen bleiben davon unberührt. Ich lebe in diesen Schnittpunkten, dort wo sich Phantasie und Realität überschneiden und quasi eine gemeinsame Existenzebene bilden. Sehr reell, mit eigenen Gesetzen ... und ich habe Mitbewohner gefunden, die diese Welt mit mir gemeinsam gestalten ... in unendlicher Varianz.“


    „Aber davor schrecke ich noch zurück. Ich kann noch kein Mitbewohner sein, dazu muss ich noch einiges für mich klären und verarbeiten.“


    „Oh wie ich wandle im dunklen Tann, umgeben von der Stille der Nacht, mit trüben Gedanken im Herzen, verloren in der Unendlichkeit des Seins.“


    Arved lachte als er dies sagte und auch Verena musste lächeln.


    Der Kellner brachte den Fisch, filetierte ihn geschickt am Tisch und legte ihn vor. Nachdem er ihnen noch einen guten Appetit gewünscht hatte, überließ er sie dem Essen.


    „Guten Appetit.“


    „Danke, wünsche ich dir auch.“


    Eine Zeitlang speisten sie wortlos. Ab und zu fanden sich ihre Augen zu einem Lächeln.


    „Ich werde dir die Zeit geben... und sobald du weißt, ob du zu mir gehören möchtest, wirst du es mir zeigen. Ich möchte, dass du dich auf mich einlässt ... zulässt, dass ich in dich eindringe und dich erforsche, bedingungslos, rückhaltlos, rücksichtslos. Ich möchte spüren wie du dich öffnest, wie du akzeptierst, dass ich in dich ströme... ich meine jetzt nicht körperlich. Es ist wie beim freien Fall, wenn du körperlos bist ... du sollst mich lieben, hassen, begehren, verabscheuen, verachten, zu deinem Gott erhöhen, mich wegjagen, mich anflehen, alternierend ... ich habe nur noch nicht den Faden der Ariadne, ... deinen Faden ... in der Hand, der mich durch das Labyrinth führt. Du wirst ihn mir aber geben.“


    „Wenn ich spüre, dass ich dir vertrauen kann.“


    „Ich weiß, und es liegt an mir, dir dieses Vertrauen zu beweisen.“


    „Dann mach es.“


    „Vertrauen kann man nicht auf Befehl vermitteln. Vertrauen ist wie ein Kind, das gehegt werden muss, damit es langsam und sicher heranwachsen kann.“


    „Aber wir können jetzt damit beginnen, indem du mir erzählst, was du über Jeanettes Tod weisst?“


    Arved legte das Besteck zur Seite und schaute sie ernst an.


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe in der Zeitung gelesen, dass sie tot aufgefunden wurde.“


    „...und jetzt glaubst du, wir haben damit was zu tun?“


    „Ich weiß nicht was ich denken soll.“


    „Jeanette war hier ... und sie war nicht gerne bei uns. Sie hat ihren Monat abgesessen, hat ihr Geld erhalten und wurde weggeschickt. Was danach passiert ist wissen wir nicht. Es war wohl ein dummer und zugleich schrecklicher Zufall, dass sie am Tag der Freilassung ihrem Mörder begegnet ist. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    „Hm.“


    „Verena, es fällt mir schwer dir hier zu beweisen, dass ich es nicht war. Ich kann dir nur versichern, dass ich an diesem Tag in Berlin war. Vielleicht habe ich ja sogar das Flugticket noch und kann es dir bei Gelegenheit zeigen. Wir bewegen uns sicherlich in einer Grauzone der Illegalität, aber wir sind keine Mörder! Lass uns jetzt das Thema wechseln.“


    Arved schien verärgert zu sein, aber warum? Hatte er doch etwas damit zu tun? War sie jetzt zu einem Risiko geworden? So betrachtet war es ein Fehler gewesen Arved darauf anzusprechen. Aber ganz hinten vertraute sie ihm.


    Arved hatte mittlerweile Wein nachgeschenkt.


    „Verena, ich möchte niemanden umbringen, sondern ich möchte verändern, neue Wege aufzeigen. Jeder Mensch muss sich weiterentwickeln und der Tod ist das Ende einer Entwicklung zumindest der menschlichen Entwicklung. Jeder Mensch hat Stärken und Schwächen, wobei man schon bei der Definition beider Worte Schwierigkeiten bekommt. Was ist denn stark oder schwach? Da gibt es keine allgemeingültige Aussage. Jeder dieser Zustände ist ein Teil von dir, macht dich aus ... macht dich zu dem was du bist. Du triffst auf Menschen, die dich verändern. Nur eine sinnentleerte Veränderung konnte zu einem solch dramatischen Vorkommnis führen, wie es Jeanette passierte.“


    Verena ließ das Gesagte kurz sacken. Arved schaute sie erwartungsvoll an.


    „Ich glaube dir.“


    Arved lächelte und plötzlich verwandelte sich das Lächeln in ein Grinsen.


    „Ich möchte, dass du jetzt unter den Tisch kriechst und mich mit dem Mund befriedigst.“


    „Hier im Restaurant?“


    „Ja, noch hast du einen Vertrag zu erfüllen ... da spielt es keine Rolle was zwischen uns ist oder vielleicht sein wird.“


    Verena schaute sich um. Niemand schien sie zu beobachten. Rasch kroch sie unter den Tisch. Die lange Tischdecke hing so tief hinunter, dass sie völlig verdeckt war. Rasch öffnete sie Arveds Hose und nahm sein noch schlaffes Glied in ihrem Mund auf. Arved setzte sich bequem hin und gab keinen Ton von sich. Sein Glied war rasch steif und Verena spürte wie das Blut durch das Adernetzwerk strömte. Plötzlich näherten sich Schritte.


    „Darf ich noch etwas Wein nachschenken?“


    „Ja, gerne.“


    Verena verharrte regungslos und wagte nicht zu atmen. Arved stieß sie mit dem Fuß an und forderte sie so zum Weitermachen auf. Sie konnte hören, wie der Wein in die Gläser strömte und die Flasche danach wieder abgesetzt wurde.


    „Darf ich Ihnen sonst noch irgendetwas bringen?“


    „Nein danke, wir sind gerade vollständig bedient.“


    Die Schritte entfernten sich wieder. Arveds Hand griff an ihren Haarschopf und bestimmte einen schnelleren Rhythmus. Sie merkte wie er langsam dem Orgasmus nahe kam und schließlich entlud er sich leise aufstöhnend in ihr. Er zog sie näher zu sich heran, so dass ihr Kopf unter der Tischdecke hervor schaute und er ihr in die Augen sehen konnte. Seine sehnige Hand streichelte ihr Gesicht.


    „Komm wieder vor und stell dich neben mich hin.“


    Verena krabbelte unter dem Tisch hervor, nachdem sie seine Hose wieder verschlossen hatte. Sie wusste nicht so recht, warum sie hier stehen sollte und kam sich etwas komisch vor. Die wenigen Gäste schauten schon neugierig zu ihnen herüber, weil sie offensichtlich ohne Grund neben dem Tisch stand. Es war ihr peinlich und als Arved ihr die Anweisung gab eine Zeitung zu holen war sie dankbar etwas tun zu dürfen. Arved begann zu lesen und Verena stand immer noch verlegen neben ihm. Es erinnerte sie an ihre Schulzeit, als sie in der Ecke stehen musste, wenn sie wieder einmal getuschelt hatte oder unaufmerksam war. Zwei Kellner flüsterten miteinander und beobachteten sie frech grinsend.


    Arved schien das Ganze nichts auszumachen. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Börsenteil. Verena verlagerte mehrfach ihr Körpergewicht vom einen auf das andere Bein.


    „Bist du nervös?“


    „...Es ist mir ... unangenehm.“


    „Steh trotzdem still, ansonsten lasse ich dich neben den Tisch hinknien.“


    Arved sagte dies in einem ruhigen, doch bestimmten Tonfall, der an der Ernsthaftigkeit seiner Ankündigung keinen Zweifel ließ. Verena stand bewegungslos da. Die Zeit schien nicht zu vergehen und sie freute sich über jede Seite, die Arved fertig gelesen hatte. Brachte sie dies doch der Erlösung etwas näher. Schließlich legte Arved die Zeitung zur Seite und holte einen Zigarillo hervor. Arved rauchte wie immer eine Davidoff Panatella, die ein angenehmes Aroma verbreiteten.


    „Gib mir bitte Feuer.“


    Arved hatte sein silbernes Feuerzeug auf den Tisch gestellt und Verena nahm es um ihm Feuer zu geben. Genussvoll nahm er einige Züge und blies den Rauch durch die Nase. Er betrachtete Verena eine Weile.


    „Setz dich wieder hin.“


    Verena atmete erfreut tief durch und nahm sofort Platz. Nur Sekunden später brachte der Kellner die Rechnung. Verena überlegte, ob Arved das schon öfters praktiziert hatte und ob die Angestellten davon wussten. Vielleicht war auch Jeanette?


    Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Arved zahlte und stand auf. Höflich nahm er ihr den Stuhl weg und half ihr in den Mantel. Sie gingen zu Arveds Wagen, der in einer Tiefgarage stand. Am Kassenautomaten schaute sich Arved kurz um. Sie waren allein.


    „Zieh dich nackt aus, schnell. Deine Schuhe kannst du anbehalten.“


    Verena schaute sich ebenfalls vorsichtig um und streifte dann den Mantel und das Kleid vom Körper. Mittlerweile hatte Arved das Ticket bezahlt und nahm ihr die Kleider ab. Arved griff in seine Tasche und holte eine kurze Hundeleine heraus an der ein breites Lederhalsband befestigt war. Rasch legte er ihr das Halsband um. Verena hatte Angst, dass irgendwelche Leute sie so sehen würde. Das Parkhaus war sehr groß und aus dem hinteren Bereich hörte man gedämpfte Stimmen und ein helles Lachen. Arved eilte voran und zog sie an der Hundeleine hinter sich her. Wegen der hohen Schuhe hatte sie Schwierigkeiten Arved zu folgen und einmal wäre sie beinahe gestürzt.


    Arveds Wagen war noch fünfzig Meter entfernt, als sich Motorengeräusche näherten. Die Lichtkegel von hellen Scheinwerfern brachen sich zwischen den geparkten Wagen und Arved zog Verena rasch hinter einen kleinen Bus. Er presste sich, ihre Nacktheit verdeckend, an sie. Langsam fuhr der Wagen an ihnen vorbei, schien sie aber nicht zu bemerken. Arved ließ sie los und drängte sie auf die Kühlerhaube eines BMW. Die Motorhaube war noch warm. Arved streichelte und küsste ihre Brüste und zog sie dann erneut an sich.


    „Ich gehe jetzt voraus und setze mich in den Wagen. Sobald ich hupe kommst du nach.“


    Bevor Verena antworten konnte hatte sich Arved umgewandt und ließ sie alleine zurück. Sie kniete sich zwischen den BMW und den Bus. Überall schien sie Stimmen zu hören und es dauerte eine Ewigkeit, bis endlich ein kurzes Hupen ertönte. Gleichzeitig sprang ein Motor an. Verena erhob sich und trat vorsichtig zwischen den Autos hervor. Arveds Porsche stand mitten in der Fahrspur und der starke Motor schnurrte kraftvoll.


    Das Fernlicht blendete auf und Verena stand hell angeleuchtet da. Sie fühlte sich wie ein scheues Reh, das nachts auf einer Straße unverhofft geblendet wurde und einfach stehen blieb. Sie bedeckte ihren Körper notdürftig mit den Händen. Erneut ertönte die Hupe, und Verena ging rasch auf die Lichtkegel zu. Fast schon hatte sie den Wagen erreicht, als Arved den Rückwärtsgang einlegte und erneut zehn Meter zurücksetzte.


    Sie glaubte ein Lachen zu hören, war sich aber nicht sicher ob es von Arved oder jemand anderem kam. Jetzt rannte sie so schnell sie konnte. Erneut wurde das Parkdeck durch die Lichtkegel eines fremden Wagens erleuchtet. Arved stieß die Wagentüre auf und nur Sekundenbruchteile bevor Verena im Lichtkegel des fremden Autos gestanden wäre, sprang sie hinein.


    Arved fuhr lauthals lachend mit quietschenden Reifen los. Verena ließ sich durch sein Lachen anstecken. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, fragte sie sich wohin die Fahrt gehen würde ... aber irgendwie schien es ihr nicht passend zu sein, Arved danach zu fragen. Arved hatte ihr die Kleider zurückgegeben und Verena zog sich rasch an, nachdem ein LKW Fahrer laut hupte, als Arved ihn überholte und er wohl von seinem erhöhten Sitz aus Verena nackt im Wagen sitzen sehen konnte.


    Die Fahrt führte sie aus Stuttgart heraus. Vereinzelte Weinberge in herbstliches Laub gehüllt flogen an ihr vorbei und Verena nahm das erste Mal bewusst zur Kenntnis, wie schön die Gegend um Stuttgart herum war. Wälder, weinbedeckte Hügel, Täler, in denen sich gemächlich mäanderförmige Flüsse räkelten, saftige Wiesen und kleine Ortschaften mit schön hergerichteten Fachwerkhäusern prägten die Landschaft. Nach einer halben Stunde Fahrt verlangsamte Arved die Fahrt und bog in einen alten Bauernhof ein.


    „Ich möchte dir etwas zeigen. Hier hat ein Freund von mir sein kleines Atelier und er ist gerade damit beschäftigt eine Skulptur für meinen Garten herzustellen.“


    Arved stellte den Motor ab und stieg aus. Im Stehen betätigte er die Hupe, aber niemand erschien.


    „Er scheint nicht da zu sein. Egal, gehen wir einfach in die Scheune.“


    Er nahm Verena an die Hand und führte sie um das alte Bauernhaus herum. Eine alte, baufällige Scheune tauchte auf, deren große Flügeltüren offen standen. Rechts und links neben dem Tor standen zwei Skulpturen, die eine Frau und einen Mann darstellten. Sie waren fast mannsgroß und schienen sich gegenseitig zu mustern. Die einzelnen Proportionen der Figuren stimmten nicht. Der Kopf war sehr groß, die Arme unterschiedlich lang und die Beine seltsam verdreht. Es schien so, dass sie alleine für sich stehend unvollkommen waren, beide Figuren zusammen wirkten hingegen völlig harmonisch.


    Sie betraten die Scheune, in der sich eine Unzahl von unbehauenen Steinen befand. Auf einer Holzpalette stand eine weitere Skulptur, vor der Arved stehen blieb. Versonnen legte er seine Hand auf den kühlen, grauen Stein. Verena betrachtete die Skulptur. Es stellte eine kniende, nackte Frau dar. Ihre Handflächen lagen nach oben geöffnet auf ihren Schenkeln und ihr Gesicht war zu Boden gesenkt. An der Stelle wo ihr Herz wäre, steckten mehrere kleine Glasstreifen. Zwischen ihren Knien lag ein aus Marmor gemeißelter Hammer.


    „Wie findest du sie?“


    „Sie ist sehr schön. Wer ist sie?“


    „Sie ist mein Wunschtraum. Sie symbolisiert mein Leben. Die kleinen Glasstreifen repräsentieren die ethischen Werte wie Liebe, Vertrauen, Freundschaft und Respekt. Sie sind fest im Herzen verankert. Der Hammer symbolisiert die Intoleranz und den Hass, die das andere gefährden. Der Hammer liegt am Boden ... ist aber immer griffbereit um erhoben zu werden. Ich hätte sie gerne selbst aus dem Stein befreit, aber ich konnte es nicht. Ich habe es mehrfach versucht, aber der Stein entzog sich mir. Jedes Mal sprang ein Stückchen ab, wo es nicht abspringen sollte. Es war so, als ob sie verhindern wollte, durch mich ans Tageslicht gezerrt zu werden. Nicht ich sollte es sein die sie entjungferte ... nicht ihr Erschaffer, sondern eine anonyme Person. Es ist so, als ob sie wollte, dass ich sie kennen und lieben lerne sobald sie aus dem Steine befreit wurde. Nicht ich, der sie erdachte sollte ihr Vater sein, sondern ein Anderer. Nur so können wir uns ineinander verlieben. Nun ist sie bald fertig.“


    Nachdenklich streichelte er über die steinernen Lippen.


    „Wo soll sie stehen?“


    „Im Garten neben dem Eingang. Jeder soll sie sehen können.“


    Eine Weile standen sie schweigend da. Schließlich nahm Arved Verenas Hand und führte sie zum


    Auto zurück.


    

  


  
    


    


    Nima


    


    „Doch um die Ecke, kommt uns vor,


    da führt noch ein geheimes Tor,


    zu Pfaden, die wir nie gesehen.


    Es kommt der Tag, da muss ich gehen


    und ungekannte Wege ziehn,


    wohl mondvorbei und sonnenhin.“


    – Der Herr der Ringe –


    J.R.R. Tolkien


    


    


    Verena stand unbekleidet neben Janssen im Wohnzimmer. Sie hielt ein Tablett in der Hand, auf dem ein einsames Whiskyglas stand. Janssen saß in seinem Sessel und las in Edgar Allan Poe’s „Fall of the house of Usher“ in einer englischen Ausgabe. Verena stand bereits seit einer Stunde, mit eng beieinander stehenden Füßen, gerade aufgerichtet. Janssen korrigierte jedes Mal ihre Stellung, sobald sie diese verließ, wenn der Schmerz und die Verspannung in ihren Muskeln oder Sehnen zu groß wurden. Es war sehr anstrengend, in dieser geraden Haltung zu verharren, und auch das Tablett wurde von Minute zu Minute schwerer.


    Janssen wartete auf Besuch. Er hatte Verena nicht mitgeteilt wer kommen würde, sondern ihr lediglich die Ankunft von Gästen kundgetan. Verena hoffte insgeheim, dass es Arved sein möge und die Spannung stieg von Minute zu Minute ins Unermessliche. Seit ihrem letzten Treffen waren schon einige Tage vergangen und Verena hoffte jeden Tag, dass Arved auftauchen würde. Sie genoss die Gespräche, das Zusammensein und die Körperlichkeit mit der sie Arved wahrnahm.


    Während sie so stand, hatte sie die letzten Tage Revue passieren lassen wie sie es jeden Tag machte. Sie empfand Stolz, ... Stolz wie sie mit der Situation umgehen konnte, wie sie das Positive für sich herauszog. Sie wusste, dass sie die nächsten Tage überstehen würde, sie hatte sich angepasst und war unangreifbar geworden.


    Unangreifbar? Nein, nicht ganz. Arved war ihr gefährlich nahe gekommen. Vielleicht zu nahe, und sie hatte Angst sich zu verbrennen. Die Gespräche die sie führten berührten sie tiefer als sie es sich bisher vorstellen konnte und das, obwohl sie sich erst kurz kannten ... und das erste Mal in ihrem Leben hatte sie sich fallen lassen können. Alles um sie herum trat zurück und machte der reinen Lust Platz. Auch der erste Abend, als sie von Arved ausgepeitscht wurde, war mehr als purer Schmerz. Bei jedem Schlag spürte sie, wie eine Schicht von altem Müll von ihrer Seele abfiel. Längst verdrängte und vergangene Erinnerungen kamen hervor und fielen von ihr ab.


    Michael schien weit weg zu sein ... Ja, er spielte keine Rolle mehr in ihrem Leben und sie fühlte sich frei wie ein Vogel der hinfliegen konnte wohin er wollte. Nur auf Arved, der ihr wie ein Habicht erschien, musste sie aufpassen. Der Wechsel von Schmerz und Lust, den ihr Arved bereitete, hatte eine neue Dimension in ihr eröffnet, eine Tür aufgestoßen hinter der sich eine neue, noch fremde Welt auftat und diese Welt steigerte in ihr ein Verlangen nach mehr. Am Anfang hatte sie sich noch dagegen gewehrt. Sämtlich anerzogene Muster rebellierten gegen diese Erkenntnis und sie nahm Zuflucht in all diesen Floskeln, mit denen ihre Eltern sie früher genervt hatten...


    DAS MACHT MAN NICHT ... DAS IST UNSCHICKLICH ... DAS IST PERVERS ... UNGESUND ... WAS SOLL BLOSS AUS DIR WERDEN.


    


    Arved hatte recht; sie hatte sich VERÄNDERT, unaufhörlich, unaufhaltsam... ein steter Fluss und diese Erkenntnis kam ihr, als sie mit schmerzenden Knien einen Mann bediente, den sie kaum kannte. Janssen schien sie die letzten Minuten beobachtet zu haben und spürte wohl intuitiv, was in ihr vorging. Sie hatte ihn mehrfach dabei ertappt, wie er sie in den letzten Tagen nachdenklich musterte. Sie hätte viel darum gegeben um die Gedanken dieses Mannes zu lesen. Janssen war irgendwie in sich gespalten und sie wusste nie, welchen Teil seines Ich’s sie gerade vor sich hatte. Verena hatte Janssen ihr Erlebnis mit dem Spanner erzählt. Janssen hatte sich fürchterlich aufgeregt und Franz angerufen. Gemeinsam hatten sie das Dach und den Garten untersucht. Sie fanden Trittspuren in den Beeten und Kratzer an der Hauswand, wo der Spanner offensichtlich am Wasserrohr hinaufgeklettert war. Ansonsten war nichts zu entdecken.


    „Es tut mir leid, dass dies passiert ist. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mehr ohne meine Zustimmung belästigt wirst.“


    Damit war das Thema für Janssen abgehakt ... aber irgendwie spürte sie, dass es nicht so war.


    Kurz nach acht schließlich klingelte es an der Türe.


    „Stell das Tablett bitte ab und lass unsere Gäste hinein.“


    Verena zögerte kurz.


    „Warum gehorchst du nicht? Schämst du dich deiner Nacktheit? Dazu hast du keine Veranlassung. Mein Gast wird sich heute deiner in jeder Form die er wünscht bedienen. Schamgefühle sind also völlig überflüssig und nutzlos.“


    Es läutete erneut und Janssen schaute sie scharf an. Verena stellte das Tablett ab und öffnete die Tür. Vor ihr stand ein circa sechzig Jahre alter Mann und eine junge Farbige. Verena war enttäuscht, dass es nicht Arved war. Der Mann war mit einem schwarzen Anzug und einem schwarzen, kragenlosem Hemd bekleidet und wirkte ansonsten eher unscheinbar, fast schon wie ein Pfarrer. Die Farbige hatte ein auffallendes Äußeres. Ihre schwarzen Haare waren nur wenige Millimeter lang und stark gegelt. Ihre breite Nase hatte ausladend geschwungene Nasenflügel, so dass man den Eindruck hat, sie würde ihre Nüstern wie ein Pferd blähen. Ihre vollen, stark rot geschminkten Lippen bildeten einen harten Kontrast zu ihrer ebenholzfarbigen Haut. Ihre ganze Haltung strahlte Stolz aus. Bekleidet war sie mit hohen Pumps und einem schwarzen Mantel. Der Mann trat sofort an Verena heran, packte sie mit der einer Hand am Unterkiefer und streichelte mit der anderen ihre Brüste.


    „Peter hat nicht zuviel versprochen. Du bist wirklich eine hübsche Sklavin.“


    Überrascht trat Verena mit einer Abwehrbewegung zurück und der Mann ließ sie los. Der Mann lächelte und ging dann an ihr vorbei. Die Frau schaute Verena nicht an, sondern trat wortlos, ja beinahe verachtungsvoll an ihr vorbei.


    „Hallo Peter.“


    „Hallo Joachim, schön dass ihr da seid. Meine Neue hast du ja bereits begutachtet. Verena komme bitte her und nehme Nima den Mantel ab.“


    Verena trat näher, während die Farbige ihren Mantel öffnete. Auch sie war darunter völlig nackt. Janssens Gast betrachtete Verena, während sie den Mantel zur Garderobe trug.


    „Du hast wirklich nicht zuviel versprochen. Sie hat eine sehr schöne Figur und ihre Brüste sind erste Klasse. Nima hat da ja leider nicht so viel zu bieten.“


    „Setzt dich erst einmal. Was magst du trinken?“


    „Wein wäre schön, vielleicht ein Weißwein?“


    „Verena, bringe mir und Herrn Derenbrink bitte Weißwein. Im Kühlschrank steht eine Flasche Riesling.“


    Die beiden nahmen Platz. Nima stellte sich sofort seitlich hinter ihren Besitzer. Nachdem Verena den Wein gebracht hatte, fand sie etwas Zeit, Nima genauer zu betrachten. Nima hingegen nahm keinerlei Notiz von ihr.


    Sie war extrem dünn, fast einen Meter Achtzig groß, mit kleinen Brüsten und kleinen, ausgeprägten, fast schwarzen Brustwarzen. Die kleinen Nippel trugen goldene Ringe, die etwa einen Durchmesser von zwei Zentimetern hatten. Irgendwie schienen sie von der Größe her zu groß und unharmonisch dimensioniert zu sein. Ihre Haut war offensichtlich stark eingecremt, da sie im Schein der Lampen und Kerzen schimmerte und betörend nach Sandelholz roch. Ihre Scham war enthaart und man konnte die schmalen Schamlippen erkennen, zwischen denen die kleinen Schamlippen etwas hervorstanden. Über dem Kitzler glitzerte ein kleiner Brillant, der durch die Kitzlervorhaut gestochen war. Sie war eine außergewöhnliche Frau, deren Sklavenrolle so gar nicht zu ihrer Ausstrahlung passte. War sie Sklavin aus freien Stücken oder befand sie sich in einer ähnlichen Situation wie sie selbst? Verena hoffte Gelegenheit zu bekommen sie danach zu fragen. Zurzeit schien sie aber eher abweisend und zurückhaltend zu reagieren. Der einzige richtige Makel an ihrem Körper war ein großes Pflaster auf ihrem Hintern. Die Männer plauderten über vergangene Zeiten und Verena hörte unkonzentriert zu. Nach einer ganzen Weile stand Derenbrink schließlich auf.


    „Für heute abend wäre es mir eine Freude, dir Nima zu überlassen.“


    „Danke, das sollte jetzt aber keine Verpflichtung für dich sein, auch wenn ich es gerne und mit Freude annehme. Ich hoffe Du machst das nicht aus Dank für Verena? Das wäre nicht in meinem Sinne.“


    „Ich gebe sie dir aus Freundschaft, nicht als Mittel um Verena zu bekommen. Ich bin nicht der Erfüllungsgehilfe meiner Sklavin, aber auch nicht der eines anderen Herrn. Ich habe dabei aber auch zwei Bitten. Pass bitte auf das Pflaster auf, schone heute also ihren Po und zweitens möchte ich, dass Nima eine harte Züchtigung der Innenseiten ihrer Schenkel erhält. Sie hat mich gestern sehr verärgert. Ich möchte darauf jetzt nicht weiter eingehen, aber ich wünsche, dass diese Züchtigung von Verena durchgeführt wird und zwar so, dass auf jedem Schenkel je fünf blutunterlaufene Striemen zu sehen sind. Für jeden Schlag den sie nicht voll durchzieht, soll sie selber zehn Schläge auf die Brüste bekommen.“


    Verena hatte der Unterhaltung mit zunehmender Aufmerksamkeit zugehört. Irgendwie schien es ihr nicht reell zu sein, wie die zwei Männer über ihre Frauen redeten und verfügten. Sie schaute auf Nima, die ohne mit der Wimper zu zucken der Unterhaltung gelauscht hatte. Verena glaubte kurz ein wütendes, ja verletztes Aufblitzen in den Augen zu erkennen, als die Männer beschlossen, dass sie die Bestrafung durchführen sollte.


    „Ich stimme dem Ganzen gerne zu. Möchtest du mir sagen, was es mit dem Pflaster auf sich hat?“


    Derenbrink lächelte.


    „Nima kann das viel interessanter erzählen. Sie ist eine gelernte Geschichtenerzählerin. Ihre ganze Familie hat dieses Brauchtum über Generationen hinweg weitergegeben. Also, Nima, erzähl du ihm die Geschichte.“


    Nima richtete sich auf und setzte an ...


    


    

  


  
    


    


    Nimas Erlebnis


    


    Sie wusste nicht wie lange sie bereits in der Dunkelheit zugebracht hatte. Maskierte Männer hatten sie in ihrer Wohnung überwältigt und mit einer Spritze betäubt. In den ersten Stunden (oder waren


    es Tage, Wochen?) nach ihrem Erwachen versuchte sie noch die Fesseln, die ihren nackten Körper umschlangen, abzustreifen. Doch nach und nach erlahmte ihre Widerstandskraft. Ihre Knöchel und Knie waren mit starken Lederriemen aneinander gefesselt. Ihre Oberarme wurden mit breiten Lederriemen fest an den Oberkörper gepresst und ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken an einer Stange befestigt. Diese Metallstange begann an ihrem Nacken. Am Ende musste ein Lederriemen befestigt sein, der nun ihren Hals fixierte. Die Stange führte hinunter bis zu ihren Fußknöcheln, die ebenfalls fest mit der Stange verbunden waren. Feste Seile umspannten ihren Oberkörper, liefen mehrfach ober- und unterhalb ihrer Brüste um ihren Körper herum, um schließlich vor ihrer Brust über Kreuz gebunden zu sein. Als sie aufwachte, lag sie auf dem Bauch.


    Die Stange verhinderte, dass sie sich zusammenrollen konnte. Sie musste schon längere Zeit so gelegen haben, denn Ihre Muskeln und Gelenke schmerzten und sie fror. Am Anfang schrie sie noch laut um Hilfe, doch schon bald sah sie die Sinnlosigkeit ein. Sie hatte starken Durst und musste dringend aufs Klo. Irgendwann konnte sie nicht mehr anders und entleerte ihre Blase. Der scharfe Geruch ekelte sie und sie versuchte ein paar Schritte weg zu kriechen. Ihre Fesseln erschwerten dieses Unterfangen und sie glaubte Stunden für die wenigen Zentimeter zu benötigen. Sie versuchte, wie eine Raupe vorwärts zu kriechen, indem sie sich mit den Zehen am rauen Steinfußboden abstützte und dann durch leichtes Hin- und Her Rollen vorwärts kroch. Das Halsband würgte sie und der Würgereiz hätte sie beinahe dazu gebracht sich zu übergeben.


    Irgendwann stieß sie gegen einen Metallnapf. Vorsichtig versuchte sie ihren Kopf trotz des hinderlichen Halsbandes über den Napf zu heben. Mehrfach stieß sie dabei den Napf wenige Zentimeter weiter fort und sie musste wieder neu ansetzen. Endlich Wasser! Gierig trank sie die wenigen Schlucke. Ihre trockene Zunge schmerzte, trotzdem leckte sie den Napf sorgfältig aus. Danach versuchte sie ihre nähere Umgebung zu erkunden. Ihr Zeitgefühl versagte völlig als sie sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts schob. Als sie das erste Mal mit dem Kopf gegen die Wand stieß, kam das so überraschend, dass sie laut aufschrie.


    Langsam kroch sie an der Wand entlang. Der Raum war nicht groß. Maximal drei auf drei Meter. An einer Stelle war ein Gullydeckel eingelassen. Anzeichen einer Türe konnte sie nicht entdecken. Irgendwann blieb sie erschöpft liegen und schlief ein. Mehrfach erwachte sie aus ihrem unruhigen Schlaf. Dann, nach unendlich langer Zeit, öffnete sich die Decke und grelles Licht blendete sie.


    Nur schemenhaft konnte sie die Silhouette eines Menschen erkennen, als sie ein harter, kalter Wasserstrahl traf. Sie schrie auf. Unbarmherzig wurde sie minutenlang mit kaltem Wasser abgespritzt. Ein maskierter Mann wechselte währenddessen den Napf aus und bevor sie sich auf die neue Situation einstellen konnte, wurde der Deckel ihres Gefängnisses schon wieder geschlossen.


    „Was wollt ihr denn?“, schrie sie noch verzweifelt in den immer kleiner werdenden Lichtschlitz hinein.


    Das Wasser war bald durch den Gully abgelaufen. Kälte kroch in sie hinein und die abtrocknende Nässe kribbelte auf ihrer Haut. Sie weinte leise bis sie schließlich einschlief. Mehrfach noch wiederholte sich diese Prozedur. Einige Male flehte sie die Männer um Gnade an. Die Männer reagierten nicht. Sie wurde weder angefasst, noch sprach man mit ihr. Irgendwann kam der Punkt an dem sie für ein einziges Wort alles getan hätte. Die Kälte ließ sie zittern und ihre Zähne schlugen laut gegeneinander.


    Dann, nach Tagen, öffnete sich erneut die Decke. Zwei Männer hoben sie auf und holten sie aus ihrem Kerker. Die Fesseln wurden gelöst und sie wurde in ein Badezimmer getragen. Sie spürte die Wärme des menschlichen Körpers der sie trug und sie war glücklich. Einer der Männer legte sie wortlos ins warme Wasser. Ihre Gelenke schmerzten höllisch und ihre Haut war stellenweise wund und aufgescheuert.


    „Wasche dich!“


    Mit diesen Worten verließen die Männer das Badezimmer. Sie war wieder allein, dankbar eine menschliche Stimme gehört zu haben.


    Langsam seifte sie ihren Körper ab und stieg dann vorsichtig aus dem Wasser um sich abzutrocknen. Sie war gerade damit fertig, als ein Mann in einem teuren Anzug das Badezimmer betrat und sie sorgfältig musterte. Sie versuchte ihre Blöße zu bedecken, doch ein harter Blick ließ ihre Hände nach unten sinken. Der Mann holte ein schwarzes Seidentuch aus seiner Anzugtasche und verband ihr die Augen. Sie senkte den Kopf und ließ es geschehen. Der Mann lief langsam um sie herum und schien sie erneut gründlich zu begutachten. Dann nahm er ihre beiden Hände vorsichtig in die seinen und führte sie, langsam rückwärts laufend, aus dem Badezimmer hinaus.


    Ihre nackten Füße betraten nach wenigen Schritten einen weichen, tiefen Teppich. Der Mann zwang sie zärtlich aber bestimmt in die Knie. Ihr Oberkörper wurde nach vorne gekippt und kam auf einem lederbezogenen Bock zu liegen. Mehrere Hände hielten sie in dieser Position fest. Es mussten mindestens fünf kräftige Männer sein, die sie so fixierten. Sie hörte das Knacken eines Holzfeuers, vernahm wie Metall gegen Metall stieß und spürte wie sich ein Gesicht dem ihren näherte. Eine warme, zärtliche Stimme flüsterte ihr ins Ohr: „Gleich gehörst du für immer mir.“


    Im gleichen Augenblick fraß sich ein stechender Schmerz durch ihren Körper. Sie versuchte sich vergeblich loszureißen, als das Brandeisen sein „FD“ in ihrem Fleisch verewigte.


    


    


    


    Nima hatte dies alles ohne Regung erzählt, so als ob sie nicht davon betroffen wäre und das Pflaster nur einen Mückenstich abdecken sollte. Derenbrink streichelte vorsichtig ihren Po.


    „Danke Nima, das hast du schön erzählt.“


    Eine gespannte Stille füllte den Raum aus und keiner der Anwesenden wollte den Eindruck, den die Erzählung hinterlassen hatte durch unnötige Worte beeinträchtigen. Schließlich durchbrach Derenbrink die Stille, als der Moment gekommen war, dass sie peinlich geworden wäre.


    „Jetzt wirst du dich auf den Rücken legen, deine Beine spreizen und leicht anwinkeln. Verena wird dich jetzt hart züchtigen.“


    Nima legte sich sofort auf den Boden. Mit einem hochmütigen Blick maß sie Verena von oben bis unten, als ob sie sagen wollte: „Ich bin ja doch stärker als du!“


    Janssen hatte einen dünnen Rohrstock geholt und drückte diesen in Verenas Hand.


    „Du kennst die Regeln. Für jeden Schlag der keine deutliche Spur hinterlässt, bekommst du zehn auf deine Brust. Fang an ... und Nima, du zählst laut und deutlich mit.“


    Die zwei Männer setzten sich genüsslich zurück. Janssen schlug die Beine übereinander, nippte an seinem Wein und gab ihr mit einer Hand zu verstehen, dass sie anfangen solle. Verena stellte sich neben Nima hin. Sie hatte bisher noch nie einen Menschen mit dem Rohrstock gezüchtigt. Etwas unsicher schaute sie nochmals Janssen an, während sie mit dem Rohrstock die Stelle an der Innenseite Nimas Oberschenkel berührte auf die sie schlagen wollte. Janssen nickte. Verena holte etwas aus und schlug zu. Nima zuckte nicht einmal zusammen. Derenbrink stand auf und schaute sich das Ergebnis des ersten Schlags an.


    „Es ist nur leicht gerötet – ich denke jetzt sind schon die ersten zehn auf ihre Brüste fällig.“


    „Nur zu“, antwortete Janssen.


    Nima lächelte, als Derenbrink Verena den Rohrstock abnahm.


    „Nimm deine Hände in den Nacken und streck deine Brüste vor.“, wies er Verena an. Verena gehorchte. Sie hatte Angst. Ihre Brüste waren bisher noch nicht gepeitscht worden. Janssen liebte es ihren Po zu schlagen und auch Arved mochte mehr ihre Rückseite um sie zu züchtigen. Andererseits ärgerte sie sich maßlos über Nima, die sie spöttisch lächelnd anschaute. Verena wollte dieser Frau beweisen, dass sie genau so stark war wie sie … und die nächsten Schläge würden Nima richtig weh tun. Sie schaute Derenbrink offen ins Gesicht. Derenbrink holte ohne Vorankündigung aus und traf ihre rechte Brust. Verena schrie erschrocken auf und krümmte sich etwas zusammen.


    „Bleibe gerade stehen, Verena.“, wies Janssen sie mit ruhiger Stimme an. Derenbrink schlug nicht sehr hart zu. Es schmerzte zwar, war aber eher unangenehm und nachdem der erste Schreck vorbei war, wusste sie, dass sie es durchstehen würde ... sie spürte wieder diesen Stolz, der sie durchflutete. Nach dem achten Schlag hielt Derenbrink kurz inne und streichelte ihre Brüste. Verena hatte weder gezuckt, noch einen Ton von sich gegeben.


    „Die nächsten zwei werden jetzt richtig weh tun.“ kündigte er an. Sofort holte er kurz aus. Diesmal pfiff die Luft, bevor der Rohrstock ihre Brust traf.


    Es tat höllisch weh. Derenbrink hatte direkt ihre Brustwarze getroffen und ein dunkler, roter Striemen zierte ihre Haut. Verena atmete stoßartig aus, ein Stöhnen rang sich von ihren Lippen und sie krümmte sich leicht in sich zusammen. Verena begann zu schluchzen, sie machte einen Rundrücken und bog die Ellenbogen nach vorne, als die ersten Tränen flossen.


    „Hoch!“ wies Derenbrink sie an.


    Verena schaute zu Nima. Nima lag immer noch auf dem Boden und ihre Augen musterten sie nun noch spöttischer. Verena stellte sich sofort gerade hin. Vor dieser arroganten Frau wollte sie sich keine weitere Blöße geben. Im Gegenteil; sie wollte bei der Fortsetzung der Bestrafung den Stolz dieser Frau brechen.


    Auch der nächste Schlag wurde von Derenbrink hart geführt. Erneut schossen Tränen in Verenas Augen, sie blieb aber regungslos stehen, schaute Nima fest ins Gesicht und gab auch keinen Ton von sich. Lediglich ein leichtes Zittern verriet die Wirkung des Schlages. Nimas Haltung änderte sich etwas.


    Erstaunen und Unsicherheit machten sich breit ... und sie senkte als erste den Blick.


    „ZEHN“


    Derenbrink gab ihr den Rohrstock zurück und nahm wieder Platz. Verena wartete die Aufforderung zur Fortführung von Nimas Bestrafung nicht ab, sondern stellte sich wieder über sie und schlug, ohne Emotion zu zeigen, so hart zu wie sie konnte. Nima zuckte erschrocken zusammen. Ein erster, dunkler Striemen war zu sehen. Derenbrink schien heftig auszuatmen.


    Nochmals zog Verena voll durch und diesmal schossen Nima die Tränen in die Augen. Sie schloss ihre Schenkel und zitterte leicht. Nimas Brustwarzen zogen sich eng zusammen und standen jetzt hart und spitz hervor.


    „NIMA!“


    Die scharfe Stimme Derenbrinks ließ Nima wieder in Position gehen. Sie schaute ihren Herrn flehend an, doch der kümmerte sich nicht darum. Nima suchte mit den Augen Kontakt zu Verena, doch Verena ignorierte dies.


    Erneut schlug sie pfeifend zu. Nun war bereits die dritte Strieme zu sehen. Verena veränderte etwas ihre Position. Der nächste Schlag kreuzte die vorherigen Schläge und Nima schrie das erste Mal auf. Auch der nächste Schlag ließ Nima nach Luft schnappen. Schweiß überzog ihre dunkle Haut. Erneut veränderte Verena ihre Position. Sie stellte sich auf die andere Seite, damit sie nun den anderen Schenkel peitschen konnte. Nima atmete mehrfach tief durch.


    Die kurze Pause tat ihr gut und sie konnte ihre Kräfte sammeln. Janssen rutschte mit seinem Stuhl etwas nach links, damit er besser sehen konnte. Derenbrink nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und musterte Verena überrascht. Verena hatte das Gefühl, dass diese Musterung für den weiteren Fortlauf des Abends nichts Gutes verhieß. Doch jetzt wollte sie zuerst diesen arroganten Stolz aus dieser Frau prügeln.


    Wollte?


    Verena war irritiert. Machte es ihr bereits Spaß einen Menschen zu schlagen? Es war ein neues Gefühl, eine neue Seite in ihr, die sie bis heute noch nicht kannte. Es verunsicherte sie kurz und die nächsten fünf Schläge zog sie ohne es zu merken unkonzentriert durch. Nima spürte die Schläge zwar deutlich, merkte aber sehr wohl, dass sie diesmal nur halbherzig geführt wurden. Nach dem letzten Schlag stand Janssen auf und zählte die Striemen.


    „Zehn, und einer schöner als der andere.“


    Während er dies sagte fuhr er mit seiner Hand über die dunkle Haut und griff schließlich in die Scham. Nima öffnete bereitwillig ihre Schenkel soweit sie konnte und Janssen spielte mit dem Brillanten.


    „Wenn du erlaubst, werde ich jetzt mit Nima in mein Zimmer gehen. Verena steht hier zu deiner Verfügung. Du kannst mit ihr machen was du willst, mit einer Ausnahme; es dürfen keine bleibenden Spuren an ihrem Körper zurückbleiben.“


    Er half Nima auf, legte eine Hand auf ihren Po und führte sie weg. Derenbrink hatte nur kurz genickt und wandte sich Verena zu.


    „Komm her.“


    Verena stellte sich direkt vor Derenbrink hin. Derenbrink schob ihre Beine etwas auseinander, legte eine Hand auf ihren Po und drückte ihr Becken nach vorne. Mit der anderen Hand erkundete er Verenas Schambereich.


    „Du bist wirklich eine schöne Frau, und das Wissen, dass du das alles nicht freiwillig machst, gibt mir einen besonderen Kick. Nima ist Masochistin aus Leidenschaft und eigentlich benützt sie mich irgendwie für ihren Lustgewinn. Ich verleihe sie auch, allerdings ... Es tut mir weh meine Sklavin auszuleihen, aber ihr Schmerz ist unlängst größer als der meinige und dies macht es vollkommen. Wir lieben uns. Ich schlage sie aus Liebe und durch ihren Schmerz gibt sie mir ihre Liebe zurück. Das hat Arved einmal gesagt und ich finde es trifft auch auf meine Beziehung zu Nima zu.


    „Hat Arved eine Sklavin?“


    „Nein, ... beziehungsweise nicht mehr. Sie kam bei einem Autounfall ums Leben. Arved saß am Steuer. Er hatte zwar keine Schuld an dem Unfall, aber irgendwie macht er sich immer noch dafür verantwortlich. Er tat ihr aus Liebe weh und sie nahm den Schmerz aus Liebe an. Es war phantastisch zu sehen wie die beiden harmonierten, wie eine Spannung im Raume zu stehen schien...“


    Derenbrink verharrte kurz in seiner Erinnerung und wandte sich dann wieder Verena zu.


    „Aber kommen wir zurück zu dir. Bei dir ist das was anderes. Es ist wie eine echte Vergewaltigung. Ich werde dich jedoch nicht ficken. Ich möchte, dass du mich mit dem Mund befriedigst und mein Sperma schluckst. Ich ziehe aus der Erniedrigung die größte Lust... und diese Art der Vergewaltigung ist erniedrigender als das langweilige Reinraus.“


    Derenbrink stoppte seinen Redefluss. Die Hand die ihr Becken vordrückte nahm den Druck weg. Sie spürte wie Derenbrink einen Finger auf ihren Anus legte und ihre Rosette massierte.


    „Was fühlst du?“


    „Meinen Sie das jetzt körperlich oder eher geistig?“ antwortete Verena ohne ihre Stimme besonders zu heben.


    „Spüre ich hier eine negative Stimmung?“


    „Glauben Sie etwa Sie können mir Lust bereiten oder ich würde das hier genießen? Ich mache das, weil mir keine andere Wahl bleibt. Was ich fühle geht Sie wirklich nichts an und kann Ihnen auch egal sein.“


    „Es würde mich trotzdem interessieren. Was ist für dich schlimmer; eine konkrete Vergewaltigung oder diese Nötigung zu Oralverkehr? Versteh mich jetzt nicht falsch. Ich weiß, das diese Situation gemeinhin als pervertiert gelten muss. Ich stehe zu meiner Neigung und bin damit wohl ehrlicher als die meisten Menschen, die vorne herum Wasser predigen und hinten herum Wein trinken. Mich interessiert die seelische Wirkung von Situationen, das Zusammenspiel von Schmerz, Lust, Hass und


    Liebe.“


    Verena dachte nach. Eine Diskussion konnte ihr nicht schaden. Vielleicht konnte sie sogar dazu führen, dass Derenbrink von ihr abließ. Sie hatte keine große Lust, diesem alten Sack den Schwanz zu lecken.


    „Eine richtige Vergewaltigung wäre für mich schlimmer, wobei dies hier nicht mehr der Fall ist. Ich habe mich bewusst dafür entschieden hier einen Monat als Sklavin zu dienen, inklusive der Möglichkeit von diversen Männern genommen werden zu können. Es ist eigentlich nur ein widerwilliger Geschlechtsverkehr.


    Das Blasen an sich ist eigentlich eine schöne Sache. Das bei einem Menschen zu machen der mir unsympathisch ist, ist nur ekelhaft. Ich werde währenddessen an meinen letzten guten Fick denken. Ein richtiger Mann würde meine Notlage gar nicht ausnützen, sondern mir helfen. Was würden Sie sagen, wenn man das mit Ihrer Frau oder Tochter machen würde?“


    Derenbrink lächelte.


    „Ich bin ein einflussreicher Mann. Der Kerl würde das nicht überleben. Man würde seine Leiche im Neckar finden, und sein Schwanz würde in seinem Mund stecken.“


    „Sehen Sie, und selber machen Sie das gleiche mit mir. Können Sie sich morgens noch im Spiegel anschauen ohne kotzen zu müssen?“


    „Ganz schön clever bist du ja. Aber wie alle aus unserem Kreis stehe ich zu meiner Doppelmoral. Ich bin triebgesteuert und nütze deine Notlage gerne für mich aus. Du bist intelligent und das erhöht meinen Triumph. Eine dumme Tussi in diese Lage zu bringen wäre uns ein Leichtes gewesen, aber du bist klug und wärst wohl nur schwer in eine solche Situation zu manövrieren gewesen. Manchmal hilft uns der Zufall,... bei dir in Form von Geldgeilheit.“


    „Nein, da irren Sie sich. Meine Manipulation war eher spontan gewesen. Der geldwerte Vorteil war lediglich eine Episode am Ende der Manipulation. Außerdem war es auch Pech, dass der aufgelaufene Gewinn so große Dimensionen innerhalb eines Wochenendes angenommen hatte. Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    Derenbrink schwieg kurz.


    „Tja, ich hoffe dein Mund ist nicht nur mit Worten gut, sondern auch mit Taten.“


    Derenbrink stand auf und öffnete seine Hose. Er trug keine Unterwäsche, und so schnellte sein leicht erigiertes Glied sofort hervor. Verena kniete sich zwischen seine Schenkel und schloss die Augen. Sie umfasste den Penis und nahm ihn in ihrem Mund auf. Sie begann langsam zu saugen und massierte ihn gleichzeitig mit den Händen. Immer schneller werdend, steigerte sich die Erregung bei Derenbrink. Seine Hände wühlten in ihren Haaren und schon nach kurzer Zeit entlud er sich in Verenas Mund. Es war nicht sehr viel Sperma und es schmeckte neutral, so dass Verena keine Probleme hatte alles runter zu schlucken. Aus dem Nebenzimmer hörte sie die lauten Schreie von Nima und ein Klatschen. Offensichtlich wurde sie von Janssen hart ausgepeitscht.


    Derenbrink zog Verena hoch und saugte etwas an ihren Brustwarzen.


    „Hörst du Nima schreien? Peter scheint sie ziemlich hart ranzunehmen. Normalerweise hört man von Nima keine Klagen. Es hat mir sehr gut gefallen, wie du sie vorhin ausgepeitscht hast. Man hat gespürt wie dich Nimas Art zur Weißglut gebracht hat. Ich hatte sie angewiesen, sich dir gegenüber arrogant zu geben. Ich wollte wissen wie du reagierst ... und meine kleine Anweisung hatte Erfolg.“


    Derenbrink lachte leise vor sich hin, während er Verenas Brustwarzen streichelte. Verena fühlte sich manipuliert und Nima tat ihr jetzt leid. Sie richtete sich auf und starrte Derenbrink verachtungsvoll an. Wenn sie ganz ehrlich war, war es zu einem großen Teil auch der Ärger über die eigene Manipulierbarkeit, die sie so reagieren ließ. Am liebsten wäre sie Derenbrink mit ihren Fingernägeln ins Gesicht gefahren.


    „Leg dich jetzt über meine Knie.“, riss sie Derenbrink Stimme aus ihren Gedanken. Verena tat widerwillig wie ihr befohlen.


    Derenbrink positionierte sie so, dass ihr rundes Hinterteil etwas hoch stand und streichelte dann ihre Backen. Er tätschelte sie etwas, um ihr dann, immer stärker zuschlagend, den Hintern zu versohlen. Verena zappelte mit den Beinen und versuchte ihren Po mit den Händen zu schützen. Derenbrink hielt sie fest umklammert und drehte eine ihrer Hände auf den Rücken. Dann schlug er weiter zu. Jedes Mal wenn Verena nun ihren Po bedecken wollte, drehte er das Handgelenk um, so dass Verena aufschreiend von ihrem Tun abließ. Der anfänglich nur unangenehme Schmerz änderte sich jedoch bald zu einem heißen Brennen, das immer größere Teile ihres Po´s bedeckte. Verena fing zu weinen an. Ihren Widerstand hatte sie bald aufgegeben und nur das leichte Zucken ihrer Beine waren Indiz für den Schmerz den sie fühlte.


    Verena dachte an Arved und das gab ihr die Kraft es zu ertragen... es für ihn zu ertragen. Sie wollte ihm keine Schande machen. Derenbrink schien zu merken, dass sich in Verena etwas variierte, dass sie nicht mehr mit den Schlägen zu beeindrucken war. Zudem musste ihm mittlerweile die Hand ebenfalls höllisch weh tun und so ließ er sie los. Verena rollte von den Knien zu Boden und blieb dort erst einmal schwer atmend liegen. Ihre kalten Hände legte sie auf die brennenden Pobacken.


    Derenbrink hatte die Beine übereinander geschlagen und lächelte auf sie herab. Mit seiner Schlaghand hielt er das kalte Weißweinglas in der Hand, wohl um sie unauffällig abzukühlen. Verena schaute ihm ins Gesicht, dann auf das Weinglas und musste grinsen. Derenbrink verstand und in diesem Moment fühlten sie eine kleine Übereinkunft, die sie schweigend trafen und über die sie schweigen würden. Verena hatte einen kleinen Sieg davon getragen und es würde keine Wiederholung geben.


    Janssen kam mit Nima zurück. Nima lief etwas steif, mit nach hinten gezogenen Schultern. Als sie sich auf den Boden hinkniete, konnte Verena unzählige, leicht blutende Striemen erkennen. Janssen hatte sie grausam gezüchtigt, trotzdem meinte sie ein zufriedenes Leuchten in Nimas Augen zu erkennen. Derenbrink zog sich mittlerweile wieder an und ordnete seine Kleider.


    „Arved hat ja wohl einen Narren an der Kleinen gefressen. Kann ich gut verstehen, auch wenn mir eine echte Masochistin lieber ist.“


    „Ja, Arved hat sich wohl ein bisschen verguckt. Mein Fall ist sie ja nicht so, aber gut, das ist Arveds Angelegenheit. Mich langweilt sie langsam. Sie ist eine weitere Kerbe in meinem Bettpfosten und ich hab schon überlegt ob ich sie nicht früher aus dem Vertrag herauslasse. Arved bat mich das nicht zu tun.“


    Derenbrink winkte Verena zu sich her, die aufmerksam zugehört hatte. Warum wollte Arved, dass Janssen sie nicht früher aus ihrem Vertrag ließ?


    Verena stand auf und stellte sich vor ihn hin. Derenbrink umfasste ihre Hüfte und zog sie an sich. Verena verdrehte sich etwas weil es ihr unangenehm war.


    „Bleib stehen! Wie findest du denn unseren lieben Arved?“


    „Er ist noch der Beste unter den Schlechten.“


    Die beiden lachten schallend.


    Als die beiden gegangen waren, schickte Janssen Verena in die Küche um das Abendessen zu bereiten. Janssen beobachtete sie dabei.


    „Es würde mich wirklich interessieren, was Arved an dir findet.“


    Verena reagierte nicht darauf. Sie hatte mit wachsender Freude registriert, dass sie für Arved mehr als nur ein Spielzeug war, sondern dass er sie mochte ... vielleicht sogar liebte. Das machte es ihr leichter ihre eigenen Gefühle zu akzeptieren ... einen Menschen zu lieben, der ihr wehtat. Aber tat er ihr wirklich weh. Wo beginnt der Schmerz, wo die Lust. Arved hatte recht behalten, und es war gut so. Sie registrierte, wie Janssen sie finster anschaute. Was ging in diesem Kopf vor. War es das, vor dem Jeanette Angst hatte? Nicht zu wissen, was in diesen Menschen vor sich geht? Nicht zu wissen, was der nächste Augenblick bringen würde, diese Unsicherheit? ... dieses Schweben in der emotionalen Leere?


    Janssen war näher an sie herangetreten und zog mit einer Hand schmerzhaft an einem Nippel.


    Verena wand sich heraus und begann den Salat zu waschen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie wie Janssen die Küche verließ und nachdenklich aus dem großen Wohnzimmerfenster schaute. Was beschäftigte ihn?


    

  


  
    


    


    Luise


    


    Unwissenheit schmerzt durch die Ungewissheit–


    Wissen schmerzt als das Absolute,


    weil die Möglichkeit fehlt,


    dass es anders sein könnte.


    Es stimmt uns traurig,


    nimmt uns die Phantasie.


    Doch tröstet uns, dass es nichts Absolutes gibt.


    - Woschofius -


    


    Verena dachte zurück an das Essen im Restaurant und eine unbestimmte Sehnsucht nach Arved ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Die Tage verliefen zäh und waren lediglich mit Hausarbeiten gefüllt. Dann holte Janssen sie eines Abends in sein Schlafzimmer, um sie kurz und hart zu nehmen. Er schlug sie nicht sonderlich und auch sonst tat er ihr nicht weh. Während er sich an ihr befriedigte lag sie still da und betrachtete die Struktur der Zimmerdecke. Nachdem Janssen aufstöhnend gekommen war, rollte er sich von ihr runter und legte sich schweigend neben sie. Eine Hand lag still auf ihrer Brust. Sie wollte Janssen gerne über Arved aushorchen, wusste aber nicht so richtig wie sie es am Geschicktesten anfangen sollte. Janssen setzte sich auf, zog das Kondom ab und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Dann ging er kurz ins angrenzende Badezimmer und sie hörte wie er sich wusch und sich gurgelnd die Zähne putzte.


    Als er zurück kam legte er sich wieder neben sie.


    „Ich soll dir übrigens einen Gruß von Arved ausrichten. Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert.“


    „Danke.“


    Verenas Herz schlug etwas schneller.


    „Er hält sich gerade geschäftlich in Hamburg auf, kommt aber am Wochenende wieder nach Stuttgart.“


    „Was sind das denn für Geschäfte? Verkauft er Sklavinnen nach Übersee?“


    Janssen lachte, trat näher und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


    Verena zuckte erschrocken zurück und hielt sich die schmerzende Wange.


    „Nein, mein kleiner Widerborst. Er handelt mit Geld, beziehungsweise er bringt Leute, die Geld brauchen mit denen zusammen, die Geld haben. Das ist sehr lukrativ.“


    „Hört sich irgendwie illegal an.“


    „Nein, das würde Arved nicht tun. Dazu ist er viel zu ehrlich, das liegt wohl in seiner Familie. Sein Vater ist im Widerstand gestorben, seine Mutter arbeitet immer noch als Sozialhelferin. Das einzig Illegale sind seine Aktivitäten in unserem Kreis und selbst die sind rechtlich nicht angreifbar, höchstens unmoralisch. Aber was ist schon Moral? Jede Gesellschaft und jede Zeit hat seine eigene Moral. Wer will hier richten, wer will anklagen?“


    „Ja, das kenne ich schon. So macht man es sich einfach.“


    Janssen lächelte. Er schien gut aufgelegt zu sein. Normalerweise ignorierte er Verenas Anwesenheit und unterhielt sich eher selten mit ihr. Auch gestern hatte er auf dem Wohnzimmertisch einen Glasrand vom Vorabend entdeckt und ihr wortlos eine schallende Ohrfeige verpasst. Ohne ein Wort zu sagen, ganz beiläufig, zeigte er danach auf den Fleck und erinnerte sie so an ihre Haushaltspflichten. Ihre Backe brannte und Tränen standen in ihren Augen, als sie den Fleck wegwischte. Janssen schien es nicht mehr zu interessieren und er blätterte lustlos in einem Magazin.


    „Möchtest du nicht wissen, ob er am Wochenende zu uns kommt?“


    Sie wich der Frage aus.


    „Kommt er denn?“


    „Ja, und er bringt noch jemanden mit. Er führt mir eine junge Dame zu, die ihre schmutzigen Finger nicht von fremder Leute Eigentum lassen konnte. Kommt dir das nicht bekannt vor?“


    Verena antwortete nicht. Irgendwie bohrte die Enttäuschung in ihr. Arved schien doch aktiver an den Geschehnissen beteiligt zu sein, als sie es geglaubt ... nein, gehofft hatte. Einen Augenblick hatte sie gedacht, etwas Besonderes für Arved zu sein und jetzt stellte sie fest, dass auch sie nur eine Episode zu sein schien. Sie fühlte sich austauschbar. Was war sie denn auch für eine dumme Kuh. Da hatte ein Typ ein paar Nettigkeiten von sich gegeben und sie sah sich schon von einem weißen Ritter auf einem noch weißeren Pferd ins Schloss entführt ... Träum weiter, Verena.


    „Er kommt am Samstag vorbei. Die Kleine lebt wohl auf der Straße ... irgendeine Punkerin, kaum volljährig ... aber vor der Polizei hat sie offensichtlich Schiss. Wahrscheinlich ist sie vorbestraft. Nun gut, das macht es uns leichter und mein Freund Derenbrink freut sich schon, die Kleine nach dem Wochenende für einen Monat zu sich zu nehmen.“


    Verena erwiderte nichts, und Janssen schien die Unterhaltung auch nicht mehr fortsetzen zu wollen. Er drehte sich um und schon kurze Zeit später zeigte sein ruhiger Atem, dass er eingeschlafen


    war.


    Verena lag wach und dachte nach. Sie konnte nicht einschlafen. Die letzten Tage hatte sie oft an Arved gedacht und sich gewünscht, dass er sie besuchen oder gar zu sich holen würde.


    Und nun das!


    Verena hob Janssens Hand die auf ihrer Brust ruhte vorsichtig an und legte sie zur Seite. Janssens Atem wurde durch die Störung unregelmäßiger. Ein unwilliger Seufzer zeigte ihr an, dass Janssens Schlaf nicht sehr tief war. Verena befürchtete, dass Janssen erwachen würde, aber er drehte sich lediglich im halbwachen Zustand zur anderen Seite und schlief weiter. Verena erhob sich, verließ nackt das Schlafzimmer und nahm im dunklen Wohnzimmer Platz. Nervös zündete sie sich eine Zigarette an, stand auf und stellte sich an das große Fenster. Der volle Mond warf sein silbriges Licht in den Garten, das sich im Tau vielfach verstärkend widerspiegelte. Kreuz und quer verliefen Fußspuren, die Hannibal auf seinen Streifzügen in den Tau geschnitten hatte. Die dunklen Tannen warfen gespenstische Schatten, die nach dem Haus zu schnappen schienen und Verena fröstelte ein wenig.


    Es waren noch zwei Tage bis zum Samstag.


    Wenn du die Umstände nicht ändern kannst, dann ändere deine Einstellung dazu. Irgendein Fragment aus ihrem Philosophiekurs schwemmte an die Oberfläche.


    Arved konnte ihr gestohlen bleiben.


    Was glaubte er, wer er war?


    Verena nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und inhalierte den Nikotin geschwängerten Rauch tief ein. Sie ignorierte die lange Asche, die auch prompt zu Boden fiel und in Hunderte Teile zersprang. Verena versuchte Ringe zu pusten.


    „Es liegt in meiner Natur.“


    Sie erinnerte sich an diesen Satz, den Arved bei ihrem ersten Treffen gesagt hatte und irgendwie schien eine beruhigende Komponente darin zu liegen, weil es die Liebe außen vor ließ und den Samstag auf eine rein sexuelle Ebene hob.


    Verena erschrak innerlich. Sie hatte ein Wort in den Mund genommen, dass sie die letzten Wochen bewusst verdrängt hatte ...


    LIEBE.


    Verena lächelte. Nein, sie liebte Arved nicht. So schnell geht das nicht ... und wenn doch, würde sie es sich zu diesem Zeitpunkt nie eingestehen. Auch das wusste sie.


    Verena drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und schlich leise ins Schlafzimmer zurück.


    


    Janssen hatte sie in ihrem Zimmer eingeschlossen und ihr befohlen nackt darauf zu warten, dass sie abgeholt würde. Sie versuchte sich mit Fernsehen abzulenken und zappte ständig zwischen den Kanälen hin und her. Sie freute sich auf Arved und war auch auf die Punkerin gespannt. Sie hatte sich vorgenommen cool zu sein. Sie würde keine Gefühlsregung zeigen und einfach gehorchen, klaglos, widerstandslos und zeigend, dass sie Janssen verachtete. Ganz tief unten hoffte sie, dass Arved dies nur wegen seiner Freundschaft zu Janssen machte. Sie war auf Arveds Reaktion gespannt.


    Endlich drehte sich der Schlüssel, die Tür schwang auf und Janssen winkte ihr zu kommen. Er drehte sie um und fesselte ihre Hände mit einer Handschelle auf ihrem Rücken. Auf der Treppe legte er ihr ein Hundehalsband an und befestigte daran eine Hundeleine. Das andere Ende wickelte er um sein Handgelenk. So präpariert zog er sie hinter sich her. Schon vom Treppenabsatz aus konnte sie Arved erkennen, der wieder in einem dunklen Anzug gekleidet auf einem der Sessel saß. Vor ihm stand ein junges Mädchen mit streichholzkurzen, leuchtend rot gefärbten Haaren.


    Genau wie sie selbst, war dieses Mädchen vollständig nackt. Sie stand mit leicht gespreizten Beinen, mit hinter dem Nacken verschränkten Händen vor Arved, der mit ihren dunklen Schamhaaren spielte. Arved lächelte, als er Verena sah. Sie war sich nicht ganz sicher, ob er sich freute, oder ob es ein spöttisches Lächeln war, weil Janssen sie an der Hundeleine hinter sich her zog.


    Auch das junge Mädchen schaute herüber. Sie schien etwas Angst zu haben und machte einen verstörten und verunsicherten Eindruck. Verena schätzte sie auf achtzehn Jahre. Sie war schlank, hatte aber noch ein bisschen Babyspeck am ganzen Körper verteilt. Ihre Brüste waren sehr fraulich. Den Bauchnabel, sowie eine Augenbraue und einen Nasenflügel zierte jeweils ein kleiner Metallring. Auf der Schulter prangte ein schlecht gestochenes Tattoo in Form eines Totenkopfes. Ihre Nase war etwas zu breit und ihre Zähne schienen ungepflegt zu sein. Man sah ihr irgendwie an, dass sie auf der Straße lebte.


    Sie schaute Verena hilfesuchend an und musste doch erkennen, dass sie in einer ähnlichen Situation war.


    „Was schaust du so, Schlampe?“, herrschte Janssen die Kleine an. Diese senkte sofort den Blick. Offensichtlich hatte sie Angst vor Janssen. Arved war mittlerweile aufgestanden und begrüßte Verena, indem er sie umarmte und auf die Wange küsste.


    Verena blieb stocksteif stehen und erwiderte den Kuss nicht.


    Arved ließ sie los und schaute sie überrascht an. Dann grinste er. Janssen dirigierte Verena zu einem der Sessel und schubste sie hinein. Die Handschelle schnitt in ihre Handgelenke und Verena stieß einen leisen Schrei aus.


    „Schlampe, geh in die Küche und bringe uns den Wein, der auf der Anrichte steht.“


    Die Kleine schien froh zu sein, den Raum verlassen zu können. Arved gab ihr noch einen leichten Klaps auf ihr Hinterteil.


    „So, wenn die Schlampe wieder kommt, werden wir sie beide nehmen und du wirst sie für uns festhalten. Räum schon mal den Tisch frei.“


    Er zog Verena wieder aus dem Sessel und sie fragte sich, warum er sie überhaupt hineingestoßen hatte. Rasch öffnete er die Handschellen und nahm ihr auch die Hundeleine ab. Das Mädchen kam mit der Flasche zurück und stand unschlüssig vor Janssen.


    Janssen schüttelte den Kopf.


    „Sollen wir aus der Flasche trinken oder was? Gib mir die Flasche und hol noch zwei Gläser aus der Küche. Blöde Kuh.“


    Das Mädchen war den Tränen nahe, ging zurück in die Küche um kurz darauf wieder mit zwei Weingläsern zurück zu kommen.


    „Das sind Weißweingläser! Ist DAS hier ein Weißwein?“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf.


    „Dann geh gefälligst noch einmal und bringe die großen Kelche mit.“


    Das Mädchen trottete davon.


    Janssen lächelte und zog seine Anzugjacke aus. Er krempelte die Hemdsärmel langsam hoch. Die Flasche hatte er vor sich auf den Boden gestellt. Das Mädchen kam zurück und Janssen nahm ihr die zwei Gläser ab. Verena tat die Kleine leid, die nicht merkte, dass Janssen mit ihr Katz und Maus spielte.


    Geschickt nahm Janssen die zwei Gläser in die eine Hand und goss mit der anderen beide Gläser voll. Arved nahm ihm eines ab. Janssen stellte die Flasche auf den Boden und nahm das Glas hoch. Er schien die Farbe des Weines zu prüfen um dann einen kleinen Schluck zu nehmen.


    „Ein Cabernet Sauvignon aus dem Medoc, ein großer Wein, mächtig, herb, nur der Abgang ist etwas zu kurz.“


    Arved nahm auch einen Schluck und stand auf.


    Janssen wandte sich dem Mädchen zu.


    „Schlampe, leg dich mit dem Rücken auf den Tisch und mach deine Beine breit. Wir wollen dich jetzt nehmen.“


    Bisher hatte das Mädchen noch kein Wort gesagt, aber jetzt schien ihr Trotz zurückzukehren, den man von einer Punkerin eigentlich erwartete.


    „Ich bin keine Schlampe, du Wichser.“


    Sie zeigte ihm den Mittelfinger. Arved lachte laut heraus.


    Janssen grinste nur etwas.


    „Du bist das was ich meine was du bist, klar? Du kannst hier rum zicken, dann bringt Herr Traunstein dich zurück und meldet dich bei der Polizei. Also, halt jetzt dein vorlautes Mundwerk und mach deine Beine für uns breit. Wird ja nicht das erste Mal sein, oder?“


    Die Kleine antwortete nicht und gehorchte.


    Janssen gab Verena einen Wink und Verena trat an das Kopfende des flachen Tisches. Sie packte die Hände des Mädchens und drückte sie rechts und links neben deren Kopf auf die Tischplatte. Das Mädchen wehrte sich nicht und schloss die Augen.


    Janssen öffnete seine Hose, ließ sie nach unten rutschen und stieg heraus. Er kniete sich vor das Mädchen hin und drückte ihre Beine auseinander. Arved warf ihm ein Kondom zu, das Janssen geschickt auffing. Er zog sein steif werdendes Glied aus der Unterhose und stülpte das Kondom darüber.


    Verena spürte, wie das Mädchen unruhig wurde und als Janssen zwischen ihre Beine rutschte und sein Glied ansetzte, fing sie an sich zu wehren. Eigentlich war es nur ein halbherziger Versuch, mehr ein instinktives Schließen der Beine, aber Janssen war schneller und stieß in sie. Das Mädchen schrie erschrocken auf und riss die Augen weit auf. Verena war schockiert und irgendwie fasziniert. Das Mädchen zog die Beine an um sich wegzudrehen, doch Janssen fing sie ein und hielt sie fest.


    „Hör auf hier rumzuzappeln.“


    Seltsamerweise gehorchte das Mädchen sofort. Ab nun blieb es einfach still liegen und schaute Verena eigentümlich an. Sie konnte nicht erkennen, was dieser Blick ausdrücken sollte. Verena lächelte, aber das Mädchen reagierte nicht darauf. Janssen ließ die Beine des Mädchens los und griff dafür nach den Brüsten. Das Mädchen hatte großflächige Brustwarzen ohne ausgeprägte Nippel und Janssen bückte sich nach vorne um an ihnen zu saugen. Er bewegte sich immer schneller. Sein Kopf rötete sich, bis er schließlich aufseufzend kam. Er zog sich sofort zurück, stand auf, nahm seine Hose in die Hand und ging ins Bad.


    „Du bist dran, Arved.“


    Arved hatte bereits seine Hose geöffnet und schob sich zwischen die gespreizten Schenkel. Verena ließ die Hände des Mädchens los und richtete sich auf.


    „Muss das sein?“


    Arved schaute sie an.


    „Die Kleine ist ein Geschäft eingegangen und mit Sicherheit kein Kind von Traurigkeit. Sie klaut, raucht Joints und wahrscheinlich geht sie sogar anschaffen, wenn es sein muss. Lass dich nicht von ihrem Gehabe beeinflussen.“


    „Ich lasse mich nicht beeinflussen, sondern ich finde es nicht gut, was ihr mit dem Mädchen macht. Von Janssen habe ich ja nichts anderes erwartet, aber von dir bin ich enttäuscht.“


    „Dazu besteht kein Grund, du hast nicht das Recht etwas von mir zu erwarten.“


    Arved hatte sich mittlerweile ebenfalls ein Kondom übergestreift und öffnete das Mädchen mit einer Hand um dann in sie einzudringen. Mit den Händen griff er seitlich unter ihren Po und zog sie fest an sich, damit er tief in sie vordringen konnte.


    Das Mädchen blieb regungslos mit geschlossenen Augen liegen.


    „Die Kleine ist das selbe Geschäft eingegangen wie du. Sie ist volljährig und kann für sich selbst entscheiden ... und sie hat sich für das hier entschieden.“


    Arved bewegte sich langsam und schaute Verena in die Augen. Eine Weile konnte sie ihm standhalten, doch dann senkte sie den Blick. Sie stand auf und trat ans Fenster. Sie wollte nicht mehr zuschauen, wie Arved das Mädchen vergewaltigte. Auch wenn es vielleicht keine richtige Vergewaltigung war. Sie hörte wie das Mädchen zu stöhnen anfing. Arved sagte irgendetwas zu ihr und das Mädchen lachte. Verena konnte in der Spiegelung im Fenster erkennen, wie sich das Mädchen aufrichtete und Arved umarmte. Nun bewegten sie sich in einem gemeinsamen Rhythmus.


    Verena drehte sich um. Sie konnte das Mädchen nicht verstehen. Das Mädchen atmete heftiger und bewegte sich ruckartig vor und zurück. Kurz bevor es kam schaute es Verena an und lächelte. Verena lächelte gezwungen zurück. Dann bäumte sich die Kleine ein letztes Mal auf und auch Arved kam in diesem Moment.


    Irgendwie war Verena eifersüchtig. Sie schalt sich eine Närrin. Sie hatte keine Ansprüche an Arved zu stellen, auch wenn sie sich das wünschte. Die Kleine hatte sich mittlerweile erhoben und lief ins Badezimmer. Verena drehte sich wieder zum Fenster, um dann doch Arved im Spiegelbild zu beobachten. Arved hatte sich auch wieder aufgerichtet und zog sich wieder an. Das Kondom ließ er achtlos zu Boden fallen. Während er seinen Gürtel schloss trat er an Verena heran und legte seine Hände auf ihre Schultern.


    „Warum bist du so sauer?“


    „Ich bin nicht sauer, sondern enttäuscht, dass du dieses kleine Mädchen in eine solche Situation gebracht hast. Was glaubst du, was du diesem Mädchen antust? In ein paar Jahren muss sie zu einem Psychiater.“


    „Das glaube ich weniger. In ein paar Jahren ist sie wahrscheinlich auf dem Drogenstrich eingegangen.“


    Verena wand sich aus seinen Armen.


    „Du bist ein perverses Schwein.“


    „Und du voreilig und vorlaut.“


    Arved drehte sich um und setzte sich in einen der Sessel.


    „Komm her.“


    Verena verschränkte die Arme vor ihrer entblößten Brust und gehorchte. In Abwehrhaltung blieb sie vor ihm stehen.


    „Wenn du jetzt die Widerspenstige spielen willst, kannst du das gerne machen. Es stört mich nicht. Andererseits kann ich es nicht leiden, wenn du mit einer aufgesetzten Empörung vor mir stehst und die Moralische raushängst. Das steht dir nicht zu ... denn noch bist du eine Sklavin ... und zwar weil auch du etwas Unmoralisches ... ja sogar Ungesetzliches gemacht hast. Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“


    Arved stand auf und packte Verena am Halsband um sie ganz nahe zu sich heranzuziehen. Er schaute ihr tief in die Augen und ihre Lippen berührten sich nahezu.


    „Du solltest eigentlich mehr Vertrauen zu mir haben. Warum glaubst du, dass du dich über uns erhöhen kannst. Du hast mir vorgeworfen, eine Doppelmoral zu besitzen, hast aber wohl vergessen in den Spiegel zu schauen. Denn dort siehst du deinen eigenen Hochmut, den du nicht wahrhaben möchtest.“


    „Das rechtfertigt aber nicht euer Tun.“


    „Wir brauchen uns nicht zu rechtfertigen! Wegen was ... und vor wem? Vor dir? Vor Gott?“


    „Vor euch selbst.“


    Arved zog sie noch etwas näher an sich heran und drehte das Halsband an ihrer Kehle zu. Sie spürte den Blutrückstau in ihrer Halsschlagader und spürte wie sich ihr Kopf wegen der unterbrochenen Luftzufuhr rötete. Arved schaute sie lange an, ohne ein Wort zu sagen, und Verena hatte schon Angst, dass Arved sie langsam ersticken würde. Verena stand still da und sagte ebenfalls kein Wort. Schließlich küsste Arved sie zärtlich auf den Mund und ließ sie los. Verena griff an ihren Hals, schnappte nach Luft und starrte Arved wütend an.


    Arved hatte sein Weinglas zur Hand genommen und nahm wieder im Sessel Platz. Er lächelte sie an.


    „Ich mag dich,... die Art wie du dich zu wehren weißt und deine Unbeherrschtheit, wenn dich etwas aufregt.“


    Das junge Mädchen kam aus dem Bad zurück und blieb unschlüssig vor Arved stehen.


    „Knie dich auf alle Viere vor mich hin ... senke deinen Kopf und verharre dann in dieser Position.“


    Das Mädchen gehorchte. Vorsichtig stellte Arved sein Weinglas zwischen ihre Schulterblätter.


    „Wenn es runterfällt, wirst du die dazugehörende Weinflasche an einer Stelle wiederfinden, die dir nicht gefallen wird.“


    Arved zog einen seiner Zigarillos aus der Innentasche seiner Jacke und zündete ihn, genussvoll daran ziehend, an. Während er rauchte, streichelte er den Hintern des Mädchens und fuhr gelegentlich mit seinen Fingern die Furche entlang nach vorne um den Kitzler des Mädchens zu massieren. Nach einer Weile fing das Mädchen zu zucken an. Sie drückte ihren Po heraus und das Glas fing bedrohlich zu wackeln an.


    „Halte still.“


    Arved schnippte die Asche seines Zigarillos auf den Rücken des Mädchens. Ihr Rücken verspannte sich kurz, als die kleinen Glutteilchen auf die Haut trafen um wie kleine Sternschnuppen zu verglühen. Arved nahm das Weinglas und nahm einen Schluck, um es dann wieder auf die ursprüngliche Stelle zu stellen.


    „Hast du dich wieder abreagiert?“


    Verena antwortete nicht. Sie war immer noch wütend, vor allen Dingen deshalb, weil sie Arved nicht wirklich böse war, sondern weil sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle halten konnte. Es ärgerte sie, dass Arved mit einer anderen Frau Lust empfand. Sie war schlichtweg eifersüchtig und diese Erkenntnis machte sie noch wütender. Sie wunderte sich zudem, dass Janssen nicht mehr zurückkam. Was hatte ihn abgehalten?


    Arved stand auf, nahm das Glas und stellte es auf den Tisch. Dann half er dem Mädchen auf die Beine.


    „Gut, ich glaube das reicht jetzt Luise. Du kannst jetzt gehen. Ist ja auch schon spät geworden. Wo deine Kleider sind weißt du ja und das Finanzielle regelt Janssen wie immer.“


    Er half dem Mädchen auf und gab ihr noch einen Klaps auf den Po.


    Verena war irritiert, dass Arved das Mädchen mit dem Vornamen ansprach. Bisher hieß sie nur Schlampe oder Kleine. Arved ignorierte Verena und sog grinsend an seinem Zigarillo.


    Kurze Zeit später kam Luise zurück. Sie war mit einem Sweat Shirt und einer Jeans bekleidet. Arved nahm sie in den Arm und gab ihr zum Abschied noch einen Kuss auf die Wange.


    „Tschüs Arved.... tschüs Verena, bis zum nächsten Mal.“


    Luise lachte über das ganze Gesicht und erst jetzt wurde Verena klar, dass man ein Spiel mit ihr getrieben hatte. Arved und Janssen hatten sie manipuliert, um zu sehen wie sie reagierte ... und Arved grinste sie immer noch an.


    Oh mein Gott, was hatte sie nicht alles gesagt und Arved hatte sich bestimmt köstlich amüsiert.. über ihre Wut... und über ihre Eifersucht.


    Arved war inzwischen zu ihr getreten, hob ihren Kopf mit einem Finger etwas an und schaute in ihr Gesicht. Verena war sich nicht sicher, ob sie sich freuen oder ärgern sollte.


    „Was ist Realität, was ist Spiel, was ist wahr, was ist falsch? Sind wir vielleicht nur eine Simulation?“


    Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Dann drehte er sich weg und ging zur Türe. Verena wollte ihn zurückhalten, mit ihm über die letzten Minuten reden.


    „Arved!“


    Arved hatte bereits die Haustür geöffnet.


    „Sag jetzt nichts, aber denke über das, was geschehen ist nach, und darüber ob du einem Menschen vertrauen möchtest.“


    Die Haustüre schloss sich leise, als Arved das Haus verließ.


    


    

  


  
    


    


    Offenbarung


    


    „Jetzt tut mir not, das Leben anzusehen.


    Sie können mitkommen und


    es mit mir betrachten, wenn Sie


    wollen.“


    – Dorian Gray –


    Oscar Wilde


    


    Nachdem sie sich zu Bett gelegt hatte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von grauen Schatten, die sie verfolgten. Sie wollte davonfliegen, konnte es jedoch nicht, da sie ein schweres Gewicht zu Boden zog, das mit einer massiven Eisenkette an ihren Beinen befestigt war. Als sie nach unten blickte, hing dort ein schwarzer Stein in Totenkopfform, der sie höhnisch angrinste und ihr aus hohlen Augen zuzwinkerte, so als wollte er sagen, „Früher oder später kriege ich dich doch.“ Sie versuchte ihn abzuschütteln, damit er in der Tiefe zerschellen sollte, doch für jedes Schloss das sie löste, bildeten sich zwei neue, bis sie schließlich bewegungsunfähig gefesselt am Boden lag. Jeanettes Gesicht erschien aus dem Nichts. Mit einem traurigen Lächeln schaute sie auf Verena herab. Dann kam etwas Großes auf sie zu und blickte sie durchdringend an. Der Mund des Wesens öffnete sich zu einem wilden Grinsen. Seine roten Augen funkelten wild, während es sie anschrie.


    „Du gehörst mir, gemeinsam werden wir auferstehen!“


    „Auferstehen“


    „Aufstehen“


    „AUFSTEHEN“


    Verena schreckte hoch.


    „AUFSTEHEN VERENA!“, Janssen stand neben ihrem Bett und schüttelte sie.


    „Dusche dich und komm dann runter. Wir haben einen Gast.“


    Verena schüttelte sich. Eine vage Erinnerung an etwas Ungutes verflüchtigte sich in ihren Gedanken. Sie versuchte vergeblich es zurückzuholen, schließlich war es ganz verschwunden.


    Verena duschte rasch, trocknete sich ab und cremte sich ein. Kurz darauf betrat sie nackt das Wohnzimmer. Arved saß lächelnd, aber alleine in einem der Sessel und schien sich zu freuen, sie zu sehen. Verena schaute sich um, aber Janssen war nicht da. Arved stand auf sobald sie neben ihm stand und nahm sie in den Arm um sie auf die Wangen zu küssen. Seine Hände hatte er hierzu auf ihre Hüften gelegt. Verena konnte den Geruch von Bulgari wahrnehmen, das eine herbe Aura um Arved herum bildete. Arved war nicht rasiert und so zierten dunkle Bartstoppeln sein Gesicht, die sie kratzten. Es erinnerte sie an ihren Vater, der sie früher, wenn er von der Arbeit heimkam hochhob und an sich drückte. Es war ein tägliches Spiel zwischen ihnen, dass er versuchte sie mit seinen Stoppeln zu kratzen und sie sich ihm schreiend zu entziehen suchte. Natürlich verlor sie jedes Mal und sie wäre enttäuscht gewesen, wenn er nicht gewonnen hätte. Väter sind in diesem Alter wie Götter, unfehlbar, unverwundbar und unsterblich. Dieses Gefühl für ihren Vater ließ erst in der Pubertät nach, als sie begann die Welt differenzierter zu betrachten. Er war nicht vollkommen, niemand war vollkommen und schon gar nicht unsterblich. Heute liebte sie ihn, weil er seine Schwächen und Marotten hatte und weil er immer für sie da war ... wie es Väter eben sind oder zumindest sein sollten.


    Arved schob sie von sich.


    „Hallo Verena, ich war gerade in der Nähe und nahm die Gelegenheit wahr, dich zu besuchen. Lass uns ein paar Schritte im Garten spazieren gehen. Ich denke, wir sollten uns ein bisschen unterhalten. Und zieh dir was drüber, damit du dich nicht erkältest.“


    Verena sprang rasch die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Arved beobachtete sie dabei und schien das Spiel ihrer Muskeln und das Wippen ihrer Brüste zu genießen. Er lächelte etwas verlegen und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, als Verena sich umdrehte und ihn dabei ertappte, wie er sie betrachtete. Rasch schlüpfte Verena in den Jogging Anzug. Sie war gespannt, was er mit ihr bereden wollte. Janssen schien zu spüren oder wusste, dass er bei dieser Unterredung störte und hielt sich diskret im Hintergrund. Verena brauchte nur eine Minute um wieder zurück zu sein. Arved hatte sich wieder hingesetzt und schien überrascht, dass es so schnell gegangen war. Er stand auf, nahm ihre Hand und führte sie in den Garten hinaus.


    Die Morgensonne war noch schwach und hatte noch nicht alle Taureste aufgeleckt. Aufgeregtes Vogelgezwitscher störte die morgendliche Harmonie. Verena atmete langsam ein und spürte die Frische des Morgens in sich strömen. Es fröstelte sie etwas und als Arved dies bemerkte, legte er einen Arm um sie und zog sie nahe an sich heran. Eine Biene flog summend näher und wollte sich ihre Ration Nektar von Verenas Sweatshirt holen. Mit einer beiläufigen Bewegung verscheuchte Arved das fleißige Tier.


    Langsam führte er Verena um das Haus herum in den rückwärtigen Teil des Gartens.


    „Ich war gestern abend im Kino gewesen und habe mir in der Spätvorstellung Schlafes Bruder angeschaut. Kennst du den Film?“


    Verena schüttelte den Kopf.


    „Es ist ein sehr bedrückender, trauriger Film ... sehr wuchtige Bilder ... eindringlich ... nicht greifbar ... und doch vorstellbar. Wie eine Liebe, voller Gewalt, Schmerz, Emotion und Gefühl ... eine verdichtete Wahrnehmung ... komm oh Tod, du Schlafes Bruder. Ich habe dabei an dich denken müssen, an die Gefühle, die sich in mir regen ... was mich beschäftigt. Ich mache mir Gedanken über uns. Ich lebe seit geraumer Zeit alleine, weil ich keine Partnerin gefunden habe, die mich versteht. Du verstehst mich vielleicht noch nicht, aber ich spüre, dass du mich eines Tages verstehen wirst. Deswegen möchte ich, dass du dir in den nächsten Tagen darüber klar wirst, ob dieser Monat eine Episode in deinem Leben bleibt, oder ob es dich verändert hat und du ohne Vorbehalte in meine Welt eintrittst. Ich weiß, das kommt jetzt überraschend, aber ich vertraue meinem Instinkt, meinem Gefühl und ich denke, auch für dich ist die Zeit reif, dass du dich entscheiden musst, wie du dein Leben gestalten willst. Zur Zeit lässt du dein Leben einfach laufen und es kommt so wie es kommt, ohne groß nachzudenken, oder? Du möchtest die Entscheidungen, die deinem Leben eine Richtung geben gar nicht treffen und das muss nicht der schlechteste Weg sein ... ein Schicksalsweg. Wie es auch deine kleine Manipulation in der Bank war ... Schicksalsweg. Aber ich möchte dich aufnehmen und dir diese Entscheidungen abnehmen. Du sollst mein sein und dafür musst du für dich wissen was du willst. Ich sage dir das jetzt schon, damit du die Möglichkeit hast die nächsten Tage über meinen Vorschlag nachzudenken.“


    Verena hatte Arved zugehört ohne ihn zu unterbrechen. Er hatte ihre derzeitige Situation treffend nachgezeichnet, wohl treffender als sie es selber hätte nachzeichnen können.


    „Das Angebot kommt jetzt ein bisschen überraschend für mich. Ich bin eine emanzipierte Frau und habe mich auf dieses Abenteuer eingelassen, weil ich keine andere Möglichkeit sah. Ich habe das kleinere Übel gewählt ... aber wie kommst du darauf, dass dies für mich ein generell anstrebenswerter Zustand wäre?“


    „Weil ich spüre, dass du beginnst zu empfinden. Du spürst, dass sich dir eine Welt auftut, in der du dich wohl fühlen könntest.“


    „Was ich empfinde und was nicht weiß ich selber noch nicht so genau. Es mag sein, dass du recht hast, vielleicht aber auch nicht. Aber ich akzeptiere diese Unsicherheit nicht, ich versuche sie momentan zu umgehen. Wenn ich sie akzeptieren würde, hätte ich das Gefühl abzustürzen ... nicht alles versucht zu haben. Mein Leben wäre sinnlos, wenn ich das Gefühl hätte nur dein Besitz zu sein.“


    „Aber schließt das Recht auf Freiheit, Menschenwürde und freie Meinungsäußerung nicht auch das Recht ein, als Sklavin zu leben? Du weißt nicht was du willst? ... und du versuchst das auszumerzen? Aber du musst doch akzeptieren, dass man nicht alle Unwägbarkeiten auf diese Art und Weise beseitigen kann ... und sei froh, dass es so ist. Wenn es von alleine ginge, wärest du zu perfekt ... und ist denn ein perfekter Mensch noch ein Mensch? Oh nein, die Menschen mit Ecken und Kanten, mit abwegigen Gedanken, Freigeister ... das sind Menschen. Ich reibe mich an ihnen, ich verachte sie, ich liebe sie, ich bewundere sie. Ein Mensch ohne Schwächen? Killt ihn, er ist gefährlich. Galilei war ein Eigenbrötler und Feigling, Picasso ein Schwein vor dem Herrn, Van Gogh ein Spinner, Einstein ein Umfaller, Kolumbus ein Versager und Mörder ... aber was unterscheidet sie von den anderen? Sie haben ihre Unsicherheiten akzeptiert, zur Seite gelegt und in Visionen umgesetzt. Sie sind gesprungen ohne zu wissen wo sie landen würden. Das ist Willensmacht. Wille ist Macht-... denn dein Wille ist deine Seele. Es gibt den Energieerhaltungssatz der Physik. Energie geht nie verloren, man kann sie nur umwandeln. Auch Wille ist Energie und somit bist du unsterblich. Du lässt Bilder vor meinen Augen entstehen, entwickelst Gedanken in mir. Natürlich möchte ich dich besitzen ... aber weil ich dich verehre, dich zu meiner Sklavin erhöhe ... und weil ich dich vielleicht Liebe.“


    Arved hatte immer erregter gesprochen, jetzt strich er sich durch sein Haar und atmete tief durch. Verena hatte nicht damit gerechnet, dass Arved so offen sein würde, sich angreifbar machen würde. Sie war verwirrt und konnte die peinliche Stille und die Erwartung einer Antwort, die in der Luft lag, nicht ertragen. Auch waren noch so viele offene Punkte und Unklarheiten da, die sie nicht einfach wegwischen mochte. Aber ganz hinten in sich drin war sie glücklich, glücklich dass Arved auch zu spüren schien, dass zwischen ihnen etwas Großartiges entstehen KÖNNTE.


    „Ich kenne dich zu wenig, um überhaupt darüber nachdenken zu können ob ich dir gehören möchte... und zwar so wie du es verstehst.“


    „Du darfst nicht glauben, dass ich dich nur besitzen möchte. Ich möchte dich lieben und nicht besitzen... nein, ich möchte dich besitzen weil ich dich liebe.“


    „Ich habe noch so viele Fragen und Vorbehalte. Arved, um das klar zu stellen, ich fühle mich zu dir hingezogen, aber ich weiß noch nicht was es ist... und bevor ich dich nicht näher kenne, nichts über deine Vergangenheit weiß und deine Altlasten, kann ich mich nicht auf dich einlassen.“


    „Dann frag mich.“


    Verena ging einige Sekunden still neben ihm her. Arved schaute sie erwartungsvoll an und verstärkte seinen Griff um ihre Schulter, so als ob er sie nie wieder loslassen wollte.


    „Möchtest du mir etwas über deine letzte Sklavin erzählen?“


    „Was weißt du über meine letzte Sklavin?“


    Arved schien überrascht und blieb stehen.


    „Eigentlich nichts, nur dass es eine gab, mit der dich etwas ganz besonderes verbunden hatte.“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich lernte Christiane zufällig im Freibad kennen. Sie trug den O-Ring auf der rechten Seite.“


    „Den O-Ring?“


    „Ja, das ist ein Ring auf dem ein weiterer kleiner Ring befestigt ist. Er wird in der „Geschichte der O“ von Pauline Réage beschrieben und ist so etwas wie ein Erkennungszeichen unter Sadomasochisten. Arved hob seine Hand etwas in die Höhe und Verena konnte den Ring betrachten. Er war aus mattem Edelstahl gefertigt und circa fünf Millimeter breit. Auf seiner Oberseite war eine kleine Stahlkugel aufgelötet, an der dann der zweite Ring befestigt war. Dieser Ring hatte einen Durchmesser von knapp einem Zentimeter.


    „Ich wusste also sofort, dass sie sich in der SM- Szene bewegte und sprach sie darauf an. Wir gingen einen Kaffee trinken... tja ... und blieben dann drei Jahre zusammen. Wir hatten eine tolle Zeit intensiven Lebens und Liebens ... und dann gab es einen schweren Unfall bei dem sie starb. Ich hielt sie in meinen Armen bis sie die Augen schloss.“


    „Und dann?“


    „Nichts und dann. Ich trauerte lange Zeit und denke noch heute oft an sie. Aber das Leben geht weiter, richtet sich neu aus und eröffnet neue Möglichkeiten ohne zu vergessen, dass die Blumen der Erinnerung an ihrem Grabe immer wieder zu erneuern sind. Für mich ist sie erst dann wirklich tot, wenn sie vergessen wurde. Das ist auch der Grund warum manche Menschen nie sterben, weil sie etwas Besonderes waren oder etwas Besonderes hinterlassen haben... Leonardo da Vinci, Ghandi, Hemingway ... sie werden nie sterben, weil sie in unseren Gedanken präsent sind ... jedes Mal wenn wir ihre Geschichten lesen und lebendige Bilder vor unserem inneren Auge entstehen oder wir ihre Bilder betrachten ... oder ihre Musik hören. Christiane wird sterben, wenn ich nicht mehr an sie denke ... aber ich werde erst meine Ruhe finden, wenn ich vergessen habe wie sie mich ansah, als sie die Augen schloss ...“


    „Das ist eine traurige Geschichte.“


    „Ja, der Tod kann tanzen ... und er tanzt mal mit dem einen und dann mit dem anderen. Bei mir ist es ein Ringelreihen ... entweder sie stirbt, weil ich sie vergesse, oder ein Teil von mir stirbt, weil ich immerzu an sie denke.“


    Er machte eine kleine Pause und sprach dann weiter.


    „Ja, das ist eine Altlast von mir. Möchtest du mir helfen sie zu beseitigen, sie auf die Müllkippe zu werfen?“


    Verena schaute ihn von der Seite an und versank in seinen offenen, tiefen Augen.


    „Arved, gib mir Zeit, OK.?“


    Arved zuckte mit den Schultern und legte dann seine Hand auf die ihre. So liefen sie eine Weile wortlos weiter. Verena hielt an, schaute Arved ins Gesicht und hob an.


    „Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich mich finden muss, dass ich das entdecken muss was mich ausmacht. Ich bin verwirrt. Ich weiß das und ich versuche mir darüber Gedanken zu machen was ich will, aber das ist nicht einfach. Ich könnte mich in dir verlieren und mich in deine Welt flüchten, aber was dann?“


    „Natürlich sollst du dich nicht in meine Welt flüchten. Weil eine Flucht der falsche Weg wäre. Erst wenn du du selbst bist, kannst du es dir erlauben diese Welt ... meine Welt zu betreten. Du musst dir die Frage stellen, ob du zu mir gehören möchtest.“


    „Und wenn ich diese Frage jetzt nicht beantworten kann?“


    „Dann werde ich warten, bis du diese Frage beantworten kannst. Es ist schmerzvoll, aber nur Schmerz ohne Liebe wäre verschenkte Emotion. Liebe und Schmerz sind zwei Komponenten einer Empfindung. Ich werde warten bis deine dreißig Tage vorbei sind ... und dann werde ich dich nochmals fragen.“


    Arved nahm ihre beiden Hände in die seinen, küsste sie zärtlich, drehte sich um und ließ Verena allein im Garten zurück. Verena sagte kein Wort zum Abschied und auch Arved ging, ohne sich nochmals umzudrehen. Verena schaute ihm hinterher und Traurigkeit stieg in ihr auf. Sie wusste nicht warum sie traurig war, denn irgendwo tief in ihr drinnen liebte sie Arved.


    Sie verschränkte die Arme vor ihrem Körper. Irgendwie ging alles zu schnell, genauso wie dieses Gespräch ... sich selbst überschlagend. Rasant ... ohne Zeit zum Nachdenken. Arved hatte ihr innerhalb einer Minute nahegelegt ihr Leben wie sie es bisher führte aufzugeben, ... ja quasi sich selbst aufzugeben und nur noch ihm zu gehören. Es blieb keine Zeit zum Diskutieren, zum Abwägen ... er hatte sie einfach mit ihren Gedanken alleine gelassen und das machte sie wütend und traurig. Sie wünschte er wäre bei ihr geblieben und hätte sie einfach im Arm gehalten ohne etwas zu sagen. Sie sog ein letztes Mal die Lungen voll und ging langsam zurück ins Haus. Sie sah noch seine Spuren im Tau, die die Sonne nun bald aufgeleckt haben würde.


    

  


  
    


    


    Kerker


    


    „Ein dunkles Land.


    Auf schwarzem Thron


    Regiert ein Dämon


    Die Nacht genannt“


    – Traumland –


    E.A. Poe


    


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Sie hatte jeden einzelnen Tag gehofft, dass Arved kommen würde, aber außer Janssen hatte sie die letzten Tage niemanden mehr gesehen.


    Janssen schien das Interesse an ihr gänzlich verloren zu haben. Er benützte sie als Putzfrau und Köchin und hatte sie lediglich noch zweimal dazu gebraucht, sich mit dem Mund befriedigen zu lassen. Vielleicht hatte auch Arved darum gebeten sie zu schonen und fair zu behandeln. Sie hatte viel über Arved und sich nachgedacht, war aber noch zu keinem Entschluss gekommen. Sie vermisste Arved, seine Stimme, seinen Körper, ... aber liebte sie ihn wirklich? Sie dachte zurück an den ersten Abend, als er ihr, vor dem Bild dieser Blutgräfin, von seiner Kunst erzählte. Es war ihr jetzt klarer was er meinte. Es war eine Kunst einen Menschen dazu zu bringen sich für einen Augenblick zu verlieren. Es war schon mehr als sie von Kunst erwartete. Ein Blick auf ein Bild. Kunst ist doch nichts anderes als sich über die Grenzen der Wirklichkeit hinwegzusetzen, sich nicht von Grenzen leiten zu lassen, sondern von einem Gespür ganz tief innen, einem inneren Drang. Sie war Teil eines seiner Bilder, ... noch nicht ganz fertig gemalt, unvollendet ... und wahrscheinlich wusste nicht einmal Arved, wie er es zu Ende malen sollte... und das war der Punkt. Sie brauchte mehr Zeit sich darüber klar zu werden und das würde es sein, was sie Arved zum Abschied sagen wollte. Sie würde ihn danach gerne wiedersehen, aber sie wollte ihm als freier, gleichberechtigter Mensch gegenüber treten, ohne dass die belastete Situation ihres Sklavendaseins eine Rolle spielen konnte. Mit heute waren es noch zwei Tage bis zu ihrer Freilassung und danach konnte, ja, sollte es sich weiter entwickeln.


    Janssen saß in seinem Arbeitszimmer und telefonierte bereits seit über einer Stunde. Sie hatte ihm auf sein Geheiß hin ein Glas Wasser und ein bisschen Obst gebracht. Als sie das Arbeitszimmer nach einem kurzen Anklopfen betrat, saß er aufgeregt auf seinem Stuhl. Seine Haare waren durcheinander und er


    trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er hatte die Zeitung aufgeschlagen vor sich liegen und als Verena eintrat schlug er sie zu, nahm den Hörer vom Ohr und wartete bis Verena das Zimmer wieder verlassen hatte. Verena ging zurück ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster. Hannibal lief schnüffelnd über die Wiese, blieb dann abrupt stehen und stellte seinen Schwanz steil nach hinten auf. Offensichtlich hatte er etwas entdeckt, was sein Interesse und seinen Jagdinstinkt geweckt hatte. Er knurrte vernehmlich den Boden an und begann dann mit seinen kräftigen Vorderfüßen das Gras aufzureißen.


    „Er hat eine Maus entdeckt.“


    Verena fuhr erschrocken herum. Janssen stand dicht hinter ihr und sie hatte es nicht bemerkt.


    „Verena, es sind jetzt noch zwei Tage... eigentlich nur noch eineinhalb. Wir werden morgen gemeinsam, quasi als Ende deiner Bestrafung, auf einen Abschlussball gehen. Vorher muss ich allerdings noch weg und etwas vorbereiten und ich denke, auch du brauchst etwas Zeit für dich. Komm bitte mit.“


    Janssen lächelte sie an und drehte sich um. Die Zeitung hatte er unter eine Achselhöhle geklemmt. Er kramte in seiner Westentasche und holte einen Schlüssel hervor. Verena folgte ihm quer durchs Wohnzimmer zur Kellertür. Es war eigentümlich, dass das Wohnzimmer einen Zugang zum Keller hatte. Direkt im Wohnzimmer fingen die Treppen an. Es waren 3 Stufen bis zur Türe, die somit schon einen halben Meter unter dem Bodenniveau des Wohnzimmers lag. Bisher war dieser Raum immer verschlossen gewesen und sie war neugierig, was sich dahinter befinden würde. Janssen schloss die Tür auf und öffnete sie. Irgendwie hatte Verena ein schreckliches Kreischen erwartet, so wie es immer in den alten Gruselfilmen zu hören war. Sie musste erneut an „The fall of the house of Usher“ von Edgar Alan Poe denken und irgendwie schien es zu passen, da Janssen sämtliche Werke von Poe besaß. Die Tür schwang jedoch zur Enttäuschung Verenas lautlos auf. Janssen ließ Verena vorgehen.


    „Vorsicht, jetzt kommt eine Stufe. Der Lichtschalter befindet sich gleich rechts hinter der Tür.“


    Verena tastete nach dem Lichtschalter während sich ihre Augen an das trübe Licht gewöhnten. Durch ein kleines Fenster knapp unterhalb der Decke schien etwas Licht. Ihre Finger ertasteten den Schalter und das kalte Licht einer Neonröhre flackerte brummend auf.


    Der Keller war, abgesehen von einer Matratze, einem kleinen Hocker und einem alten Tisch auf dem ein Karton stand, gänzlich leer.


    „Hier wirst du die letzte Nacht bis zu deinem Ausscheiden verbringen. Im Karton befinden sich Lebensmittel, Getränke und ein Radio. Die Zeitung lasse ich dir auch hier. Es ist übrigens Arveds Wunsch, damit du Zeit und Muße zum Nachdenken hast ... und versuche nicht abzuhauen, auch wenn ich die nächsten Stunden nicht da bin. Die Tür hat einen Stahlkern und das Fenster ist zu hoch. Du brichst dir höchstens das Genick.“


    Bevor Verena reagieren konnte, schwang die Türe zu und ein leises Schließgeräusch war zu hören. Verena hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Sie erwartete nicht, dass Janssen wieder öffnen würde und sie behielt Recht. Verena ging langsam die restlichen vier Stufen hinunter und schaute sich um. Der Keller war quadratisch mit einer Seitenlänge von ungefähr vier Meter. Die Decke war sehr hoch. Verena schätzte die Deckenhöhe auf fünf Meter. Neben der verschlossenen Türe war die einzige Öffnung die nach außen führte das kleine Fenster knapp unterhalb der Decke. Die Sonne schien hindurch und Verena sah die vielen Staubpartikel aufleuchten, die den Freiheit verheißenden Lichtstrahl durchflogen. Die Matratze die in der Ecke lag, sah überraschenderweise recht neu aus und war mit einem sauberen Laken bezogen. Eine einfache braune Decke und ein kleines Kopfkissen versuchten vergeblich den Hauch von Gemütlichkeit zu vermitteln. Tisch und Stuhl waren alt, mit zahlreichen Gebrauchsspuren versehen und aus Holz. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie zu ihrer großen Erleichterung gleich neben der Türe eine Toilettenschüssel und ein Waschbecken. Beim Betreten war ihr dies nicht aufgefallen, da die offene Türe diesen Bereich des Kellers verdeckte. Gut, die Toilettenschüssel hatte keine Brille, aber Verena setzte sich auf fremden Toiletten grundsätzlich nicht hin. Verena öffnete den Karton und nahm das Radio heraus. Es war ein kleines Transistorradio mit Batteriebetrieb und ausziehbarer Antenne. Sie fand noch zwei Flaschen Wasser, Obst, Kekse, Schokolade, etwas geschnittenes Brot, Parmaschinken, Tubenmargarine, Zahncreme, Waschlappen, Zahnbürste, Seife und einen Kamm. Ganz unten lag noch ein Kreuzworträtselheft, ein Kugelschreiber


    und Ersatzbatterien für das Radio.


    „Na toll, willkommen im Club Med. Zumindest ist für das Rahmenprogramm gesorgt.“


    Verena schaltete das Radio ein und stellte es wieder auf den Tisch. Joe Cocker spielte „Unchain my heart“ und irgendwie passte dieser Song zu ihrer Situation. Etwas unschlüssig ließ sie ihre Augen durch den Keller wandern. Sie erinnerte sich an den Grafen von Montecristo ... unschuldig eingesperrt ... bei Wasser und Brot und ein Schauer lief über ihren Rücken. Durch das kleine Fenster konnte sie hören, wie ein Motor angelassen wurde und eine schwere Autotüre schloss. Janssen fuhr weg und ließ sie alleine zurück. Das Geräusch von spritzendem Kies begleitete ihn.


    Nach Aussage Janssens war Arved die Ursache für diese Kerkernacht.


    Aber warum wollte er, dass sie hier unten übernachtete?


    War es eine letzte Mahnung ... eine Erinnerung an sein Angebot?


    Wollte er sie in dieser kargen Umgebung dazu zwingen eine Entscheidung zu treffen?


    Früher gingen Mönche in die Einsamkeit um ihren Glauben zu finden, schlossen sich in Zellen ein um Zweifel zu beseitigen ... war es das, was Arved bezweckte?


    Sie hatte aber schon ihre Entscheidung getroffen, sie würde ihm sagen, dass er warten musste bis sie sich gleichberechtigt gegenüber standen, bis diese Bedrohung durch ihr unterschriebenes Schuldeingeständnis beseitigt war. Erst dann konnte man die Zukunft bedenken oder eine gemeinsame Zukunft in Betracht ziehen. Sie würde sich von seinen Spielchen nicht davon abbringen lassen, ihm genau das ins Gesicht zu sagen. Sie durchschaute ihn, sie hatte die Macht und das machte sie STOLZ. Verena lächelte zufrieden. Diese Nacht würde sie ohne Probleme hinter sich bringen und morgen wollte sie ihm zeigen, dass auch sie spielen konnte. Sie brach die Schokolade an, steckte sich ein Stückchen in den Mund und verzog schmerzhaft das Gesicht. Sie musste unbedingt zum Zahnarzt, die Nougat-Schokolade hatte ihre Arbeit als Kariesfinder gut gemacht.


    Seltsamerweise war es in dem Keller nicht kalt. Verena stand auf und tastete die Innenwände ab. Eine davon war angenehm warm. Wahrscheinlich befand sich dahinter der Heizungskeller. Sie klopfte mit ihren Knöcheln dagegen und es klang hohl. Irgendwie freute sie sich über diese Entdeckung ... sie wusste zwar nicht warum, aber sie fühlte sich wie eine Gefangene, die gerade den Schlüssel zur Freiheit entdeckt hatte.


    Verena nahm auf dem Stuhl Platz und schlug die Zeitung auf.


    Die Titelseite ließ sie erstarren.


    


    Mordverdächtigter frei


    Der Mordverdächtige im Falle Jeanette Kerp ist wegen erwiesener Unschuld freigelassen.


    


    Stuttgart – Der im Rahmen der Fahndung nach dem Mörder der 23-jährigen Sekretärin Jeanette Kerp festgenommene Harald M. ist heute Morgen aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Wie ein Polizeisprecher mitteilte, hat Harald M. für den Tatzeitraum ein hieb- und stichfestes Alibi. Es besteht daher keinen Grund den Verdächtigten weiterhin in Untersuchungshaft zu behalten. Die Kriminalpolizei Stuttgart hatte den 25-jährigen Servicetechniker festgenommen, nachdem in der Wohnung der Getöteten ein Drohbrief von Harald M. aufgefunden wurde. In diesem Brief warf der Verdächtigte der Sekretärin ein Verhältnis mit einem anderen Mann vor. Hinweise auf die Identität dieses Mannes konnte die Polizei bisher nicht ermitteln. „Wir sind wieder am Anfang“, kommentierte der Polizeisprecher die Freilassung. Zur Zeit gebe es keine weiteren Hinweise auf ein Motiv oder einen Täter. Die Polizei bittet nach wie vor um Unterstützung durch die Bevölkerung. Folgende Fragen


    sind besonders von Interesse:


    - Wer hat Jeanette Kerp am Tatabend gesehen?


    - Wer hat die Tote die letzten vier Wochen gesehen?


    - Wo ist die Bekleidung der jungen Frau?


    - Wer kann Auskünfte zu dem Totenkopfmal auf der Stirn der Toten geben?


    - Wo befindet sich die Uhr der Toten?


    - Wer kennt den unbekannten Mann mit dem Jeanette Kerp ein Verhältnis gehabt haben soll?


    


    Die unbekleidete Leiche wurde am Freitagabend auf einer Müllkippe in Sillenbuch von Spaziergängern entdeckt (wir berichteten). Todesursache waren zwei Stiche in den Magen. Die junge Frau wurde zuvor vergewaltigt und bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt. Sachdienliche Hinweise bitte direkt an die Kriminalpolizei Stuttgart oder an die Redaktion.


    


    


    Verena ließ die Zeitung sinken. Jetzt wurde alles klar, passte zusammen wie ein Puzzle ... SIE würde das nächste Opfer sein. Deswegen sperrte man sie hier ein ... man wollte verhindern, dass sie floh, wenn sie die Nachricht zufällig im Fernseher sah, im Radio hörte oder in der Zeitung las. Aus diesem Grund lief auch Hannibal frei herum ... und die Nachricht auf dem Anrufbeantworter galt Jeanette. Und die blutverschmierten Kleider...


    PANIK.


    Verena wurde schlecht. Sie schaffte es gerade noch zur Toilette, bevor sie sich übergab. Ihr Magen rebellierte ein ums andere Mal, Rotz lief ihr aus der Nase und die Tränen verschmierten ihren sorgfältig aufgetragenen Lidschatten. Eine Weile kniete sie schluchzend, an die Toilettenschüssel gelehnt, auf dem Boden. Mit den Händen stützte sie sich auf der Klobrille ab. Ihre langen Haare hingen mit den Spitzen in das schmutzige Wasser hinein. Verena warf sie mit einer Handbewegung nach hinten und rollte etwas Klopapier ab. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte stand sie auf, spülte die Reste ihrer Tat hinunter und wusch sich das Gesicht im Waschbecken.


    Gerne hätte sie sich jetzt in einem Spiegel betrachtet. Nach und nach wurde Verena etwas ruhiger. Die Angst wurde zwar nicht kleiner, schien aber langsam den Charakter einer Aufgabe zu bekommen. Ihr Gehirn fing zu arbeiten an. Sie musste fliehen und jetzt war der beste Zeitpunkt. Janssen war nicht da und sie hatte ein paar Stunden Zeit. Durch die Türe konnte sie nicht ausbrechen. Sie öffnete sich nach innen und war zudem sehr stabil. Blieben also nur noch die hohlklingende Wand zum Heizungskeller und das kleine Fenster, das mit einem einzigen Gitterstab gesichert war. Rasch räumte sie den Tisch frei und kippte ihn zur Seite. Sie nahm eines der stabilen Tischbeine zwischen die Beine und setzte sich mit ihrem Körpergewicht darauf. Mehrmals musste sie wippen, dann aber brach das Tischbein knirschend aus seiner Verankerung. Entschlossen nahm sie das Tischbein in ihre Hände. Verena klopfte die Wand vorsichtig ab, in der Hoffnung die dünnste Stelle lokalisieren zu können. Ihr erster Eindruck war falsch gewesen. Nicht die ganze Wand war hohl, sondern nur einen circa einen Meter breiter Bereich. Dort in der Mitte der Wand klang es am hellsten. Verena nahm das Tischbein fest in beide Hände und stieß es wie einen Rammbock gegen die Wand. Putz bröckelte herunter und Teile einer Holzverschalung kamen zum Vorschein. Erneut schlug Verena kräftig zu und nun riss der Verputz großflächig auf. Verena trat zurück und nahm die Kontur der Risse wahr. Früher musste hier einmal eine Tür gewesen sein, die nachträglich mit einer Platte aus Press-Span verschlossen wurde. Danach hatte man die ganze Wand einfach wieder notdürftig verputzt. Durch die kräftigen Schläge platzte der Putz entlang der ehemaligen Türe wieder ab. Hoffnung auf Freiheit keimte in ihr auf. Unverdrossen schlug sie nun mehrfach auf die vier Ecken ein. Immer mehr Putz rieselt zu Boden und bildete kleine Häufchen, bis schließlich die Holzplatte frei lag. An der unteren rechten Kante war ein Teil des Holzes eingerissen. Wahrscheinlich ein Transportschaden, dem man keine Bedeutung beigemessen hatte. Nach ein paar kräftigen Schlägen löste sich das Teil vollends und Verena warf es zur Seite. Sie legte sich auf den Boden und schaute hinein. Außer Dunkelheit konnte sie allerdings nichts erkennen. Warme Luft strömte durch das kleine Loch hinein und ein leises Brummen bestätigte ihre Vermutung, dass hinter der Wand der Heizungskeller war. Sie stand auf, steckte das Tischbein in das Loch um es als Hebel zu benützen. Verena war froh, dass sie regelmäßig Sport ausübte und als sich die Schrauben, mit der die Holzplatte an den ehemaligen Türrahmen geschraubt war, knarrend lösten, dankte sie im Stillen ihrem Fitness-Trainer. Nach einem letzten Ruck lösten sich die restlichen Schrauben und die Platte fiel in den Raum hinein. Verena musste behende zur Seite springen, um nicht von der umstürzenden Platte getroffen zu werden, die mit einem lauten Krachen zu Boden fiel. Weißer Mörtelstaub wirbelte auf und tanzte im Lichtstrahl, der durch das Fenster auf die Rückwand einer Heizung fiel. Verena fing hysterisch zu lachen an ... immer lauter. bis sie schließlich weinend mit den Fäusten auf die Heizung einschlug, die ihr den Weg in die Freiheit versperrte. Sie lehnte sich weinend an die warme Rückwand der Heizung und rutschte langsam daran herunter, bis sie auf dem Boden kniete.


    Verena wurde nach und nach ruhiger und wischte sich die Tränen mit dem Saum ihres Kleides ab. Langsam richtete sie sich auf, setzte sich auf den Hocker und öffnete eine der Sprudelflaschen. Ihre Hände zitterten noch von der Anstrengung. Erst jetzt bemerkte sie die kleinen Spreißel und die Blasen, die sich auf ihren Handballen gebildet hatten. Sie ließ etwas Wasser darüber fließen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Verena schaute sehnsüchtig zu dem Fenster hinauf. Es schien so, als ob sie sich zwischen Gitterstab und Wand hindurch zwängen könnte, wenn sie es nur schaffen würde, da hinauf zu kommen. Wenn sie Tisch und Hocker aufeinander stellen würde, hätte sie vielleicht die Chance den Fenstersims zu erreichen. Ihr Blick ging zurück zum Tisch, der wie ein unvollständiges Skelett am Boden lag.


    „Scheiße ... hätte ich ja auch vorher dran denken können.“


    Verena holte das abgerissene Tischbein, zog den Tisch unter das Fenster, richtete ihn auf und stellte es lose darunter. Probehalber setzte sie sich darauf und es schien zu funktionieren. Solange sie keine ruckartigen Bewegungen machte würde es wohl halten. Sie holte den Hocker und stellte ihn vorsichtig auf den Tisch. Nachdem sie sich ihre Schuhe ausgezogen hatte, kletterte sie bedächtig auf das wackelige Gebilde. Eine Statistik kam ihr in den Kopf, die besagte, dass die meisten Haushaltsunfälle auf unvernünftige Kletter- und Balanceakte zurückzuführen seien.


    „Ja, Verena, passe auf, dass du dir nicht den Hals brichst, sonst können die anderen dich nicht umbringen.“ kicherte sie vor sich hin.


    Bereits als sie auf dem Tisch stand registrierte sie, dass es so nicht reichen würde. Trotzdem bestieg sie auch noch den Hocker. Sie streckte ihre Hände aus. Es fehlte ein halber Meter.


    Vorsichtig, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, stieg sie wieder hinunter. Langsam kroch erneut eine leise Panik in ihr hoch. Sie zitterte und ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Irgendwie spürte sie, wie Endorphine ihren Körper durchfluteten.


    „Los Verena, denk nach. Bleib ruhig.“


    Was hätte denn ein Ausbrecher gemacht? Normalerweise sägen die ihre Gitterstäbe durch und seilen sich mit einem Bettlaken ab. DAS BETTLAKEN ... Verena packte die Decke, biss hinein und zog so fest sie konnte daran. Knirschend gab das Material nach und ein etwa zwanzig Zentimeter breiter Streifen löste sich. Rasch hatte sie einen zweiten Streifen abgerissen. Die zwei Streifen verband sie mit einem Knoten. Jetzt musste sie noch irgendetwas daran befestigen, das sie durch die Gitterstäbe werfen konnte. Sie schaute sich suchend im Keller um und ihr Auge blieb an einem Apfel kleben. Verena nahm ihn in die Hand und versuchte vergeblich, die Stoffstreifen darum zu binden. Der Apfel war zu glatt und der Stoff rutschte jedes Mal ab. Verena lächelte den Apfel an und biss dann herzhaft hinein. Mit mehreren Bissen legte sie eine Nut rund um den Apfel herum, in der dann der Stoffstreifen Halt finden konnte.


    „Bist halt doch ein cleveres Mädchen.“: flüsterte sie vor sich hin und war überrascht wie laut dieses Flüstern in ihren Ohren klang.


    Vorsichtshalber band sie sich das andere Ende ihres Stoffseils um das rechte Handgelenk, nicht dass sie den Apfel durch das Fenster warf und das Notseil flog hinterher. Bei diesem Gedanken musste sie innerlich lachen, trotzdem hatte sie das ungute Gefühl, dass etwas schief gehen würde ... irgendwie.


    Erneut erklomm sie das wackelige Gebilde. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. Sie war nie eine gute Werferin gewesen. Im Sportunterricht war für sie jeder Wurfwettbewerb ein Graus. Ihr Bewegungsablauf stimmte nicht ... sie warf wie die meisten Mädchen warfen ... aus dem Unterarm und dabei leicht hochspringend. Die ersten acht Versuche prallte der Apfel daher auch an der Wand ab, aber beim neunten Mal flog der Apfel hindurch und die aufkeimende Frustration legte sich. Vorsichtig zog Verena an ihrem provisorischen Seil. Sie hoffte, dass der Apfel auf der anderen Seite des Gitterstabes herunterfallen würde. Von ihrer Position aus konnte sie nicht erkennen, wie weit der Apfel noch vom Gitterstab entfernt lag. Sie ruckte etwas, um den Apfel ins Rollen zu bringen und tatsächlich fiel der Apfel wieder in den Keller hinein. Allerdings auf derselben Seite, durch die sie ihn geworfen hatte. Der Apfel knallte auf den Boden und Verena sah ihn schon in mehrere Teile zerfallen.


    Doch der Apfel blieb ganz. Verena zog den Apfel wieder hoch und schon beim nächsten Versuch traf sie erneut durch das Fenster hindurch. Der Apfel berührte noch kurz den Sims und veränderte dadurch seine Richtung. Er prallte gegen den Eisenstab, rollte unkontrolliert umher und blieb schließlich auf der anderen Seite des Gitterstabes liegen. Verena sah schon wie der hin und her wackelnde Apfel herunterfallen würde, doch er blieb nahe der Kante liegen und schien sie höhnisch anzugrinsen. Vorsichtig spannte sie das Stoffseil. Der Apfel drehte sich


    eine viertel Umdrehung und lag nun genau auf der Kante zum Keller. Verena wusste nicht was sie nun machen sollte. Etwas unschlüssig hielt sie das Ende des Stoffseiles fest. Ein falscher Zug und der Apfel würde um den Gitterstab herum gezogen und der Versuch wäre erneut gescheitert. Ziehen durfte sie nun nicht mehr ... und der Apfel lachte schadenfroh.


    „Na warte.“


    Sie versuchte durch schnelles Auf- und Ab Bewegen des Seils eine Welle hinauflaufen zu lassen, die den Apfel in die richtige Richtung bewegen könnte. Der Apfel wackelte leicht, als die ersten Wellen den Knoten trafen und sein Grinsen verging ihm.


    Verena erhöhte die Schlagweite und plötzlich senkte sich der Apfel nach innen, schien sich kurz am Gitterstab festzuhalten und fiel dann doch unaufhaltbar, wie in Zeitlupe, in die Tiefe, bis ihn das Ende der Seilreserve bremste. Verena hatte eine halbe Sekunde Angst, dass die Länge des Seiles nicht ausreichen würde und sie das Seilende nicht zu fassen bekommen könnte. Vorsichtig streckte sie sich noch ein bisschen. Der Hocker wackelte bedrohlich und Verena erstarrte. Sie schaute nach unten und sah, dass das Tischbein seine Position unter der Platte verlassen hatte und die Tischplatte nur noch auf der Kante abgestützt wurde. Verena blieb einige Sekunden bewegungslos stehen, dann griff sie beherzt nach dem Apfel und bekam ihn zu packen. Verena atmete tief durch. Vorsichtig löste sie das Seil von ihrem Handgelenk und band die zwei Enden fest zusammen. Nun war das Seil gesichert. Verena kletterte achtsam hinunter, fixierte das Tischbein wieder unter der Platte, nahm noch einen Schluck aus der Flasche und aß einen Keks. Dann riss sie einen weiteren Streifen Stoff ab und band ihre beiden Schuhe damit zusammen. Sie legte sich die zusammengebundenen Schuhe um den Nacken und hatte jetzt die Hände zum Klettern frei. Irgendwie fühlte sie sich plötzlich müde und sie musste sich beim Besteigen ihrer Kletterhilfe höllisch darauf konzentrieren, dass das wackelige Gebilde nicht einstürzte.


    Sie nahm das Seil fest in die Hand und stieg mit einem Fuß vorsichtig in die untere Schlaufe des Seils hinein. Dann stieß sie sich ab und packte das Seil soweit oben wie sie konnte. Durch das abrupte Abstoßen stürzte der Hocker krachend zu Boden und riss anschließend, durch die plötzliche Änderung der Gewichtsverteilung, den ganzen Tisch um. Verena hing mit einem Fuß in der Schlaufe und schaute nach unten. Sie schwebte nun etwa drei Meter über dem mit Trümmern übersäten Erdboden und das Seil schnitt bereits schmerzhaft in ihren nackten Fuß. Sie langte nach oben um sich am Fenstersims hochzuziehen. Mit den Fingerspitzen konnte sie gerade die Kante des Fenstersimses berühren ... es reichte noch nicht ganz.


    Verena schlang ihr freies Bein zweimal um das Stoffseil und klemmte es so fest. Dann zog sie sich mit brennenden Muskeln die wenigen Zentimeter hoch und umfasste mit einer Hand den Gitterstab. Sie hoffte inbrünstig, dass er halten würde. Feuchtigkeit hatte sowohl dem Stab als auch dem Stein über Jahrzehnte hinweg zugesetzt. Von unten sah das ganze wesentlich vertrauenerweckender aus, als aus der Nähe betrachtet. Es knirschte leise und doch irgendwie ohrenbetäubend, als sie sich mit beiden Händen langsam hochzog. Ihr Gesicht näherte sich der hellen Öffnung und sie konnte bereits das Gras und die frische Luft riechen. Dann endlich öffnete sich der Blick in den Garten.


    Sie hatte es geschafft.


    Jetzt noch die Schuhe hindurchwerfen und rausklettern.


    Sie fühlte, dass sie sich zwischen Wand und Gitterstab hindurch zwängen konnte. Sie wusste es, weil es ihre letzte Chance war und sie einen Fehlschlag nicht akzeptieren wollte. Es war eng, aber es würde funktionieren. Gerade wollte sie ihre Schuhe vom Nacken nehmen und durch das Fenster hinaus auf die Wiese werfen, als ein dunkler Schatten auf sie fiel. Ein gefährliches Knurren ließ eine Gänsehaut über ihren Rücken laufen.


    HANIBAL.


    SIE HATTEHANIBAL VERGESSEN ... ER ABER NICHT SIE!


    Der Hund fletschte die Zähne und sein Geifer spritzte ihr ins Gesicht. Verena schrie erschrocken laut auf und kurz schien es so, als ob der Hund sich überrascht zurückziehen würde. Doch dann schnappte er mit einem heiseren Bellen nach ihrer Hand, die noch immer den Gitterstab umfasste. Reflexartig ließ Verena los und unaufhaltsam ging es in die Tiefe. Sie hatte das Gefühl ewig zu fliegen und die Vorkommnisse der letzten Tage rasten als Zeitraffer vor ihrem inneren Auge vorbei ... die Bank, ... das Programm, ... Janssen, ... Arved, ... Derenbrink, ... Jeanette...


    Der Aufprall war HART, SEHR HART.


    Schmerzhaft stach es ihr in den Knöchel, als sie auf den Hocker stürzte. Mit dem Ellenbogen schlug sie auf den umgestürzten Tisch. Verena sah Sterne vor den Augen und es wurde Nacht um sie herum.


    


    Als Verena erwachte, wusste sie zuerst nicht wo sie sich befand. Vorsichtig drehte sie sich auf den Bauch und das pochende Stechen in ihrem Knöchel ließ sie vollends wach werden. Verena schaute nach oben, aber Hannibal war nicht zu sehen. Sie wusste nicht wie spät es war und wie lange sie ohnmächtig inmitten der zerstörten Möbel gelegen hatte. Allerdings musste es eine längere Zeit gewesen sein, da der Lichtstrahl, der durch das Fenster fiel, einen wesentlich flacheren Winkel hatte. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Vorsichtig rappelte sich Verena auf. Ihr Kleid war zerrissen und der Knöchel war stark angeschwollen. Ihren Ellenbogen zierte ein kleiner, schmerzhafter Bluterguss. Verena setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie fischte die Sprudelflasche hervor und nahm einen kräftigen Schluck.


    Zwischen all den zerbrochenen Gegenständen saß sie alleine da und fühlte sich wie ein Obdachloser, der nur noch in seiner Flasche Hoffnung und Trost fand. Sie nahm noch einen Schluck, stellte die Flasche dann zur Seite und stand mühsam auf. Gebrochen hatte sie sich glücklicherweise nichts und so humpelte sie zum Waschbecken um sich frisch zu machen und den Knöchel zu kühlen. Ein befreites Stöhnen kam zwischen ihren Lippen hervor, als das kalte Wasser den gepeinigten Knöchel kühlte. Sie ließ das Wasser einige Minuten laufen und der schlimmste Schmerz ließ langsam nach. Nachdem sie damit fertig war, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ ihren Blick über das Chaos schweifen, dass sie angerichtet hatte. Der Keller sah wie ein Schlachtfeld aus und Janssen würde bestimmt nicht begeistert sein, wenn er sie holte. Ein bisschen Schadenfreude verspürte sie bei dem Gedanken.


    Eine Flucht hatte sie nun aufgegeben. Selbst wenn sie den Keller irgendwie verlassen könnte, würde draußen Hannibal auf sie warten und sie mit Freude zerfleischen. Aber so einfach wollte sie es Janssen nicht machen. Sie würde ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen. Noch hatte sie ein Tischbein, mit dem sie jedem den Schädel einschlagen konnte, der ihr zu nahe kam. Sie zog die Matratze unter den Resten des Tisches hervor und legte sie in die Nähe der Türe. Dann sammelte sie die Lebensmittel ein, nahm sich das Kreuzworträtsel und legte sich auf die Matratze. Ihr Knöchel dankte ihr das Herumlaufen mit einem dumpfen Pochen. Das Tischbein stand beruhigend in Griffweite.


    Was konnte sie noch tun? Das Denken fiel ihr von Minute zu Minute schwerer. Irgendwie schien der Sturz ihr Sehvermögen zu beeinträchtigen. Sie sah alles leicht verschwommen und in der Ferne konnte sie die zwei Bilder ihrer Augen nicht zur Deckung bringen. Die räumliche Wahrnehmung war gänzlich verschwunden. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn und nahm noch einen kräftigen Schluck, als sie die Reste des weißen Pulvers auf dem Boden der Flasche entdeckte ... BETÄUBUNGSMITTEL.


    Janssen hatte ein Betäubungsmittel in die Getränke geschüttet, um sie nach und nach ruhig zu stellen und mit jedem Schluck den sie genommen hatte, nahm sie eine kleine Dosis in sich auf. Wütend schleuderte sie die Flasche gegen die Wand, wo sie hell klirrend zersprang und ihren Inhalt auf der Wand verteilte. Das hinunter laufende Wasser bildete einen bizarren Fleck, der wie ein Pop Art Kunstwerk aussah. Ihre Augen wollten zufallen. Sie stand auf und begann herumzulaufen


    „Nicht schlafen ... nicht schlafen.“


    Verena kniff sich in die Wangen um sich wach zu halten. Langsam begann die Wirkung des Betäubungsmittels stärker zu werden. Die Farben veränderten sich zu blau hin. Verena wurde schwindelig und sie musste sich wieder hinsetzen.


    „Nicht ... schlafen.“, stiess sie zwischen ihren Zähnen hervor. Die Arme und Beine entzogen sich ihrer Kontrolle und ihr Kopf wollte sich immer wieder zur Seite neigen. Mühsam versuchte sie ihre Lider oben zu halten. Schmerzhafte Doppelbilder tanzten vor ihren Augen.


    Verena kicherte.


    „Nicht...“


    Eine barmherzige Dunkelheit umfing sie, als sie endlich wegsackte.


    

  


  
    


    


    Tortura Fortunae


    


    „Ah, du prophezeihst ohn’ Zweifel,


    Höllenbrut! Ob Tier, ob Teufel –


    ob dich der Versucher sandte,


    ob ein Sturm dich ließ hierher,


    trostlos, doch ganz ohne Bangen,


    in dies öde Land gelangen,


    in dies Haus, von Grau’n umfangen,–


    sag’s mir ehrlich, bitt‘ ich sehr –gibt es –


    gibt’s in Gilead Balsam?


    – sag’s mir – sag mir, bitt’ ich sehr!


    Sprach der Rabe >Nimmermehr<“


    „Der Rabe“


    E.A. Poe


    


    Verena erwachte, als sie lautes Plätschern hörte, das ihr in den Ohren schmerzte. Kaltes Wasser spritzte in ihr Gesicht und sie fühlte hunderte Hände über ihren Körper gleiten.


    „Sie wacht auf.“, hörte sie eine dumpfe, langsame Stimme, die sich anhörte, als ob man eine Schallplatte zu langsam abspielte. „Dann schnell, trocknet sie ab und bereitet sie vor. Mein Gott, die hat den ganzen Keller zerlegt, diese blöde Kuh. Na ja, heute ist ihr letzter Tag, dann sind wir sie ja los.“


    „Eigentlich schade, dass sie uns schon verlässt. Sie ist doch echt ganz niedlich, ... tolle Figur, tolle Titten, wirklich sehr schön anzuschauen.“


    Verena glaubte die Stimme Janssens zu erkennen. Ihre Augenlider waren unendlich schwer. Verena spürte kalte Fliesen unter ihrem Körper. Kräftige Hände zogen sie auf ihre Knie und hielten sie fest. Sie wusste nicht wo sie war. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton über die Lippen. Jede Bewegung und jede Berührung taten ihr weh. Ihr Geruchssinn spielte verrückt.


    Sie schien alles viel stärker wahrzunehmen, Männerparfum, Schweiß, Desinfektionsmittel.


    „Zieht ihre Hände nach hinten, damit wir sie verschnüren können.“


    Vergeblich versuchte sich Verena daran zu erinnern wo sie war. Was war passiert? Ein Pochen in ihrem Knöchel gab ihr eine vage Erinnerung an einen Sturz. Ein Keller. Irgendwas war dort mit ihr passiert. Verena schüttelte den Kopf und ein beißender Schmerz schoss durch ihr Gehirn. Sie wollte ihre Ruhe haben.


    Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe?


    „Hol die Maske, und du halt sie fest.“


    Ein grobes Tuch, das stark nach Lavendel roch, rieb über ihre Haut. Sie spürte wie ihre Hände nach hinten gebogen wurden und ein heftiger Stich im Ellenbogen ließ sie vollends wach werden. Der Schmerz kroch ihren Arm nach oben und schlug pochend gegen ihre Augen. Langsam wurde das Bild klarer und sie konnte die Schemen mehrerer Männer wahrnehmen. Ein unangenehmer Geruch nach Gummi und alten Autoreifen stieg ihr in die Nase und es wurde dunkel. Irgendetwas Weiches wurde über ihren Kopf gezogen und riss grob an ihren Haaren. Verena versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, doch eine harte Hand hielt sie fest. Ein dicker Stöpsel drängte sich in ihren Mund und ein harte Hand drückte neben ihrem Kiefergelenk gegen ihre Zähne und zwang sie, mit einem leisen Aufschrei ihren Mund zu öffnen. Der Stöpsel drang zwischen ihre Zähne und verschloss ihren Mund hermetisch. Irgendwie versuchte sie durch die Nase zu atmen, doch es ging nicht. Verena geriet in Panik und begann sich zu wehren. Sie drohte zu ersticken und die Todesangst brachte die Erinnerung an die Vorkommnisse im Keller zurück. Betäubt ... in der Hand der Mörder. Eine Hand zog an ihrem Kopf und Verena wusste nun was die Männer mit ihr vorhatten.


    Eine Maske!


    Man wollte ihr eine Gummimaske überziehen. Sie versuchte sich aufzurichten, wurde aber von mehreren Händen am Boden gehalten.


    „Haltet sie gut fest!“


    Es war Janssens Stimme. Eine Hand legte sich auf ihren Mund und hielt die Maske fest. Der Mundstöpsel war Teil der Maske und in die Innenseite eingearbeitet. Langsam wurde der Sauerstoff in ihren Lungen knapp und ihr Widerstand ließ nach. Sie sah kleine Sterne und Explosionen und wollte sie mit der Hand wegscheuchen. Die Hand zog die Maske vollends über ihren Kopf und im selben Augenblick konnte sie wieder durch die Nase atmen. Pfeifend sog sie gierig die Luft ein. Nie zuvor hatte die Luft so intensiv geschmeckt. Der Sauerstoff füllte sie aus und ein befreiendes, ja, Glücksgefühl überkam sie. Gierig pumpte sie ihre Lunge voll und ihre Atemfrequenz wurde wieder ruhiger als der erste Bedarf an Sauerstoff gedeckt war. Die Maske hatte offensichtlich keine Augenschlitze, so dass sie die anderen Männer nicht sehen konnte.


    War Arved auch dabei?


    Verena spürte wie die Maske hinter ihrem Kopf geschnürt wurde und so wie eine zweite Haut anlag. Verena versuchte den Stöpsel mit der Zunge herauszuschieben … ohne Erfolg. Die Männer stellten sie auf ihre Beine und Verena trat um sich. Einmal traf sie etwas Hartes und ein leises Fluchen zeigt ihr, dass sie einen der Männer getroffen hatte. Im selben Moment kniff einer der Männer in ihre rechte Brustwarze. Ein starker Schmerz durchzuckte sie. Der Knebel verhinderte, dass sie laut schrie; nur ein leichtes Stöhnen verließ ihre Lippen.


    „Wenn du jetzt nicht ruhig bleibst, dann ziehen wir andere Seiten auf, IST DA KLAR?“


    Verena bäumte sich auf, als erneut ein heftiger Schmerz durch ihre Brustwarze jagte. Verena gab auf, nickte mit dem Kopf und blieb dann ruhig stehen. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper.


    Unterdessen wurden ihre Hände mit Ledermanschetten auf den Rücken gefesselt. Auch die Ellenbogen wurden mit breiten Riemen fest auf dem Rücken fixiert.


    „So, das war es. Bringen wir das Päckchen jetzt zur Feier.“


    „Fahrt ihr schon mal vor, ich nehme die Kleine bei mir im Kofferraum mit.“


    Die anderen Männer verabschiedeten sich. Verena konnte zwar hören was gesprochen wurde, allerdings verzerrte die Maske, die auch ihre Ohren bedeckte, die Stimmen so stark, dass sie nicht erkennen konnte ob Arved dabei war oder nicht. Aber hätte es denn etwas geändert, wenn Arved dabei gewesen wäre?


    Gehörte er nicht zu diesen Leuten ... war er nicht daran beteiligt?


    Vergeblich versuchte sie sich zu konzentrieren. Die Wirkung des Betäubungsmittels hatte noch nicht vollständig nachgelassen. Verena war nackt und trug auch keine Schuhe. Janssen führte sie mit einer Hand im Nacken durch die Wohnung. Verena kannte die Wohnung mittlerweile so gut, dass sie wusste, wo Stufen waren oder der Teppichboden begann. Janssen führte sie raus auf den Kiesweg. Die spitzen Kiesel stachen in Verenas Fußsohlen, aber Janssen schob sie einfach vor sich her, ohne darauf Rücksicht zu nehmen. Vorsichtig stieg sie die wenigen Steinstufen hinunter. Sie hörte das Geräusch eines laufenden Motors und Schritte die sich näherten. Kräftige Hände ... war es Franz? ... nahmen sie in den Arm und hoben sie hoch. Dann wurde sie abgelegt. Sie roch den Geruch von alten Decken … modrig ... Kunststoff und Benzin, als sie im Kofferraum abgelegt wurde. Eine Decke wurde über sie gelegt, mit einem lauten Krachen schloss sich der Kofferraumdeckel und sie spürte einen starken Druck auf ihrem Trommelfell.


    Um sie herum war es still. Sie hörte ein leises Schnurren und spürte die Vibrationen des Motors, die sich durch die Karosserie quälten. Der Wagen fuhr rüttelnd los und sie nahm das helle Prasseln des Kieses war, der von den Autoreifen an die Karosserie geworfen wurde. Verena hatte Angst davor, dass ihr schlecht werden würde. Wenn sie sich übergeben müsste, würde sie jämmerlich ersticken. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Der Wagen fuhr nicht schnell. Verena fühlte es in den Kurven, da sie nur geringe Fliehkräfte spürte. Offensichtlich wollte Franz keine Polizeikontrolle provozieren.


    Nach und nach ging ihr Zeitgefühl verloren.


    Sie wusste nicht mehr ob sie nun wenige Minuten oder vielleicht schon eine Stunde im Kofferraum lag. Würde die Luft reichen? Es wurde stickig und warm unter der Decke und Verena überlegte, ob sie sich durch Klopfzeichen mit den Füßen bemerkbar machen sollte. Sie drehte sich mühsam um und kam schmerzhaft auf etwas Hartem zu liegen. Wahrscheinlich der Wagenheber. Trotzdem zog sie die Füße beherzt an und stieß mehrmals kräftig gegen die Rückwand der Hintersitze. Sie hielt inne und wartete auf eine Reaktion ... vergeblich. Verena war enttäuscht und drehte sich wieder in eine bequemere Lage. Im gleichen Augenblick hielt der Wagen abrupt an und Verena schlug mit dem Kopf gegen die Rückwand. Das beruhigende Brummen des Motors wurde abgestellt. Nur Sekunden später wurde der Kofferraum geöffnet und frische Luft füllte ihre Lungen.


    Genussvoll atmete sie tief durch. Verena hörte viele Stimmen, die sich unterhielten, und Musik. Vorsichtig wurde sie aus dem Kofferraum gehoben und auf ihre Beine gestellt. Eine Hand stützte sie und sie glaubte Arved zu spüren. Irgendetwas wurde an einem Ring oder Haken, der an der Maske befestigt war, eingeklinkt. Sie fühlte weiches Gras unter ihren nackten Füßen.


    Dann spürte sie einen Zug am Hals, der sie vorwärts zog ... man hatte ihr wieder eine Hundeleine oder ein Seil angelegt und führte sie damit weiter. Nach ungefähr einhundert Metern, Verena konnte die Entfernung nicht genau abschätzen, blieb man stehen. Die Gespräche waren verstummt und sie spürte, dass viele Augenpaare auf ihrem nackten Körper verweilten.


    „Befestigt die Maske an der Kette.“


    Das war wiederum die Stimme von Janssen. Eine Hand bog ihren Hals nach vorne und sie spürte wie man sich in ihrem Nacken zu schaffen machte. Ein leises metallisches Klicken zeigte ihr, dass eine Kette mit einem Karabiner an ihrer Maske befestigt wurde.


    „Die Stange.“


    Nun packten Hände ihre Knöchel. Verena stöhnte auf, als der verstauchte Knöchel angefasst wurde. Man zog ihre Füße auseinander. Kühle, weiche Bänder legten sich um ihre Fußgelenke. Ein metallisches Geräusch war zu hören. Dann ließ man sie los. Verena versuchte ihre Beine zu schließen, wurde jedoch von einem Widerstand daran gehindert. Die Ledermanschetten wurden mit einer Stange auf Abstand gehalten, so dass sie ihre Beine nicht zusammen nehmen konnte. Verena war ratlos. Sie verstand den Sinn nicht. Was wollte man hier von ihr? Wer waren die vielen Menschen? ... und warum hatte man sie gefesselt, geknebelt und ihre Augen verbunden?


    Wenn man sie umbringen wollte wäre es einfacher gewesen dies im Keller durchzuführen und ihre Leiche irgendwo zu verscharren.


    Irgendwie schien es noch nicht zu Ende zu sein ... man hatte noch etwas mit ihr vor.


    „So, das wäre erledigt. Die Vorbereitungen für die Versteigerung sind abgeschlossen. Das Objekt steht ab sofort zur Begutachtung zur Verfügung. Wie Sie wissen, kommt der Erlös der Versteigerung einem guten Zweck zu Gute. Dieses Mal wollen wir eine Spende für Brot für die Welt geben. Ich möchte Sie also bitten, dieses besondere Objekt mit einer entsprechenden Großzügigkeit zu ehren. In einer halben Stunde beginne ich mit der Versteigerung. Wie Sie wissen, steht das Objekt dem großzügigsten Bieter für eine Stunde frei zur Verfügung. Einzig und allein die Maske darf nicht entfernt werden.“


    Verena erstarrte. Erst jetzt hatte sie verstanden, um was es hier ging.


    SIE SOLLTE VERSTEIGERT WERDEN!


    Wie ein Stück Vieh!


    Im gleichen Augenblick spürte sie mehrere Hände auf ihrem Körper. Ihre Brüste wurden begutachtet, gestreichelt und leicht gezwickt. Hände verirrten sich zwischen ihre Schenkel und drangen forschend in sie ein. Ihre Pobacken wurden betatscht und auseinander gezogen. Sie hörte die Kommentare und Bemerkungen, die über die Festigkeit ihrer Brüste, über die Form der Brustwarzen und des Pos sowie über ihre Schenkel gemacht wurden. Es schien kein Ende zu nehmen. Man unterhielt sich über sie, bewunderte ihre Vorzüge oder bemängelte die Größe ihrer Brüste. Gerne hätte sie ihre Beine geschlossen, denn das hatte etwas Schutzverheißendes an sich. Manchmal drängten sich Männer auch nahe an sie heran und sie spürte die Erregung die sie ergriffen hatte. Sie hatte keine Ahnung wie viele Männer sie so begutachteten ... aber ganz zum Schluss spürte sie eine zärtliche Berührung, nur ein Streicheln an ihrem Gesicht ... Arved!


    Im Hintergrund hörte sie lautes Lachen. Es schienen auch andere Frauen anwesend zu sein. Ab und zu knallte ein Sektkorken und Gläser klirrten. Nach einer unendlich langen Zeit hörte sie den hellen Klang einer Glocke. Ihre Brustwarzen schmerzten von dem permanenten Kneifen und Ziehen und sie wünschte sich, dass es bald ein Ende nehmen würde. Aber auch Trotz stieg in ihr auf. Es war ihr letzter Tag ... und den würde sie auch noch schaffen.


    Erneut hatte sich etwas in ihr verändert.


    Sie spürte neuen Lebenswillen in sich aufsteigen. Irgendwie war sie sich sicher, dass sie LEBEN würde. Sie wusste nicht warum, aber Arved war hier und er würde ihr helfen ... er musste ihr helfen!


    In den nach hinten gebogenen Armen pulsierte das Blut. Die Schultergelenke taten höllisch weh und Verena versuchte sie durch langsames Bewegen etwas zu entlasten.


    „Die Versteigerung beginnt jetzt. Ich möchte alle Damen und Herren die daran teilnehmen wollen bitten sich zu setzen. Die Begutachtung des Objektes ist jetzt beendet.“


    Wie auf Befehl waren die Hände von ihrem Körper verschwunden. Irgendjemand gab ihr noch einen letzten Klaps auf den Po. Sie hörte das Knarren von Holzstühlen und leises Husten. Alle anderen Geräusche waren verstummt.


    „Wer möchte das erste Angebot machen? Ich sehe hundert … zweihundert ... fünfhundert ... tausend!“


    Verena hörte fassungslos zu, wie immer höhere Summen für sie geboten wurden. Da die Versteigerung mit Handzeichen vor sich ging, konnte sie nicht erkennen, ob Arved mitsteigerte. Immer höhere Summen wurden aufgerufen.


    „Viertausendfünfhundert. Höre ich fünf?... fünftausend... fünftausend zum Ersten ... zum Zweiten ... sechstausend ... höre ich noch mehr?“


    Eine kurze Stille der Besinnung trat ein.


    „Sechstausend zum Ersten ... zum Zweiten ... und zum… ZEHNTAUSEND. Meine Damen und Herren, es sind zehntausend geboten. Höre ich mehr? ... Zehntausend zum Ersten, zehntausend zum Zweiten und ... zum Dritten. Gratuliere, hiermit ist die Versteigerung beendet. Für zehntausend ergeht der Zuschlag an die Nummer achtzehn. Ich möchte Sie bitten, den Preis, wie wir es immer handhaben, gleich in bar zu bezahlen. Das Objekt steht Ihnen nach der Bezahlung für eine Stunde zur freien Verfügung. Hier ist die Hundeleine, damit Sie Ihren Besitz auch wegführen können. Ach ja, und bitte benützen sie wie bei uns üblich ein Kondom.“


    Irgendjemand kicherte und sie hörte wie eine Frau dem Sieger gratulierte. Verena hoffte, dass Arved sie ersteigert hatte.


    Ihre Beine schmerzten höllisch und sie wünschte sich, dass die Spreizstange bald entfernt würde. Die Muskeln ihrer Oberschenkel brannten und ihre Nackenmuskulatur war völlig verspannt. Die Kette an der sie befestigt war musste irgendwo an einem Balken oder einem Ast befestigt sein und stand etwas unter Spannung, so dass ihr Kopf nach vorne gedrückt wurde. Schritte näherten sich und ein aufgeregtes Schnaufen war zu hören. Es war nicht Arved. Verena war enttäuscht und ein bisschen traurig. Er hatte von Liebe gesprochen und überließ sie nun einem anderen. Wollte er sie nicht ersteigern oder konnte er es nicht? Hände machten sich an den Fußmanschetten zu schaffen und endlich löste sich die Spannung, die durch die Spreizung ihrer Beine verursacht wurde. Verena nahm die Füße sofort zusammen, ging etwas in die Knie und atmete erleichtert durch.


    „So Mädchen, das ist das erste Mal, dass ich für einen guten Zweck ficke.“


    Der Mann schien leise zu lachen während er die Leine an ihrem Halsband befestigte. Verena spürte einen Zug an ihrem Hals und stolperte nach vorne. Sie prallte mit dem Kopf gegen den Mann, der sofort eine seiner Hände um ihre Hüfte legte und sie an sich presste. Sie spürte einen massigen Körper.


    „Räumt die Tafel frei, ich möchte sie über den Tisch legen wenn ich sie nehme.“


    Sie hörte geschäftiges Klirren von Gläsern und Tellern. Besteck wurde zusammengeschoben. Der Mann schob Verena vor sich her bis sie plötzlich mit der Hinterseite ihrer Oberschenkel an eine Kante stieß. Verena erschrak und ein gedämpfter Schrei kam unter ihrer Maske hervor. Hände griffen nach ihren Füßen und zogen sie erneut schmerzhaft auseinander. Sie registrierte, wie ihre Füße mit Seilen an zwei Tischbeine gebunden wurden. Hände machten sich an ihrem Rücken zu schaffen und endlich lösten sich die Fesseln an ihren Armen. Sie schrie panisch auf, als die Hände nach vorne gezogen wurden. Die Gelenke schmerzten höllisch. Bevor sie an Gegenwehr denken konnte, wurden ihre Hände nach vorne gefesselt. Der Mann drückte sie nach hinten und Verena kam mit dem Rücken auf dem Tisch zu liegen.


    „Haltet ihre Hände fest.“


    Kräftige Hände packten ihre Arme und fixierten sie über ihrem Kopf.


    „Es ist angerichtet.“, hörte sie den massigen Mann lachen.


    Einige andere stimmten in das Lachen ein. Janssens Stimme konnte sie erkennen und sie glaubte auch Derenbrinks Lachen erkannt zu haben. Die lange Zeit ohne Augenlicht hatte ihr Gehör geschärft. Ihre übrigen Sinne schienen die Augen ersetzen zu wollen. Der Mann legte seine Hände auf ihre Brüste und streichelte sie eine Weile. Dann fuhren seine Hände über ihren straffen Bauch zu ihrer Scham hinunter. Auch dort verweilten die Hände eine Weile um dann ihre Schamlippen zu packen an ihnen zu drehen und sie grob auseinander zu ziehen. Es tat etwas weh und Verena versuchte sich vergeblich wegzudrehen. Die Hände ließen los und sofort war der Schmerz weg. Sie spürte erneut eine leichte Berührung an ihren Schamlippen und forschend drang ein Finger in sie, dann ein zweiter und schließlich ein dritter. Bohrend drang der Mann tiefer in sie ein, bis der Widerstand zu groß wurde. Mit einem schmatzenden Geräusch wurden die Finger wieder herausgezogen. Verena lag still da und apathisch da und ließ alles über sich ergehen.


    Bisher hatte sie die Angst verdrängt. Die bizarre Situation in der sie sich befand hatte sie abgelenkt, sie war geschockt, wütend und ... irgendwie auch ... fasziniert. Langsam wurde ihr jedoch bewusst, dass die Versteigerung beendet war und sich somit auch der dreißigste Tag ... sich seinem ... IHREM ... Ende zuneigte. Sie dachte an Jeanette und fing zu weinen an. Sie wollte nicht STERBEN!


    Die Sicherheit die ihr Arveds Nähe gegeben hatte war verschwunden. Er hatte sie NICHT ersteigert! Sie spürte, wie sich etwas Hartes von hinten zwischen ihre Beine schob und ihre Lippen spaltete. Hände legten sich auf ihre Hüften und mit einem Ruck stieß der Mann tief in sie hinein. Sie hörte Applaus, Lachen und einen Sektkorken, der mit einem lauten Knall die Flasche verließ und einen Teil des Inhalts mitnahm.


    Der Mann stieß erneut hart zu.


    Immer wieder.


    Schließlich ergoss er sich grunzend.


    Als es vorbei war, lag Verena regungslos da. Sie wollte, dass es jetzt endlich vorbei war. Der Tod schien wie eine anstrebenswerte Erlösung zu sein. Es war egal was mit ihr passierte, Hauptsache es passierte bald. Der Mann hatte sich aus ihr zurückgezogen und Verena lag da und wartete. Sie spürte die starke Sonne die auf ihren Bauch schien und die Reste ihrer Körpersäfte die auf ihrem Bauch antrockneten. Morgen würde sie einen Sonnenbrand haben, dachte sie und es schien ihr in diesem Moment nicht einmal lächerlich zu sein, sich darüber Sorgen zu machen.


    „Gebt mir ein Messer!“


    Es war Janssens Stimme. Verena verkrampfte sich und hielt die Luft an. Eine Hand legte sich auf ihren Kopf. Die kalte Spitze eines Messers drückte leicht gegen ihren Bauch und fuhr kratzend nach unten. Auf ihrem Kitzler verweilte die kalte Klinge mit einem unangenehmen Pieksen. Verena schloss die Augen und war bereit zu sterben. Die Messerspitze wurde weggenommen und vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Janssen das Messer über seinen Kopf hob um dann mit voller Kraft zu zustechen. Sie hoffte, dass es schnell gehen würde. Um sie herum herrschte Totenstille und nur ein Vogel schien nicht zu spüren das hier etwas Bedeutsames vor sich ging. Verena hörte sein frohes Gezwitscher...


    


    Der Wagen fuhr langsam zwischen den Bäumen auf das große Tor zu. Franz hatte die Fenster geöffnet und die milde Abendluft zog durch das Wageninnere. Die Schatten der Bäume zeichneten Phantasiegestalten in unendlicher Unterschiedlichkeit auf den gepflegten Rasen. Der Wagen näherte sich dem Tor und Franz betätigte einen Schalter am Armaturenbrett. Nahezu lautlos schwang das Tor langsam auf. Eine Gestalt die an einem der Bäume gelehnt hatte trat hervor und hielt den Wagen mit einer Handbewegung an. Der Mann trat näher und öffnete die hintere Wagentür.


    „Hallo Verena, geht es dir gut?“


    Verena schaute Arved ins Gesicht. Er schien sich wirklich Sorgen zu machen.


    Verena lächelte etwas gekünstelt und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.


    „Es geht so. Ich hatte geglaubt sterben zu müssen ... und das Schlimme war, dass es mir am Schluss sogar egal war.“


    „Aber jetzt ist es vorbei, oder?“


    „Nein, es ist nicht vorbei. Es hat sich nur geändert. Ein Teil von mir ist heute gestorben und ich weiß noch nicht welcher. Als Janssen das Messer wegnahm, dachte ich er würde zustechen. Ich sah ... ich spürte wie er es tun würde. Ich war schockiert, als er dann meine Fesseln durchschnitt. Ich wollte schreien, wollte ihm sagen, dass er einen Fehler macht ... es war schrecklich, ich stürzte ab ... und am Schrecklichsten war, dass niemand da war der mich auffangen konnte.“


    „Ich war die ganze Zeit da, aber es lag nicht in meiner Macht etwas für dich zu tun, weil ich wusste, dass dir nichts passieren würde und weil es Teil des Spiels war, Teil deiner Bestrafung. Wir haben mit dem Tod von Jeanette nichts zu tun, wir sind keine schlechten Menschen, auch wenn wir dir ganz schön mitgespielt haben. Aber jetzt sind deine dreißig Tage vorüber und dein Leben geht weiter. Ich war die ganze Zeit bei dir und ich habe dich einmal gestreichelt ... um dir nahe zu sein.“


    „Ich weiß.“


    „Verena, ich habe dir gesagt, dass ich dich heute nochmals fragen werde ob du mein sein möchtest, und ...“


    Verena unterbrach ihn.


    „Arved, bitte nicht ... nicht jetzt. Ich brauche Zeit. Ich verspreche dir, dass ich ernsthaft darüber nachdenken werde. Ich werde dir meine Entscheidung mitteilen, aber ich brauche jetzt Ruhe und Zeit um darüber nachzudenken.“


    Er schaute sie forschend an und nickte dann schließlich. Danach küsste er sie auf die Stirn und stieg aus. Leise schloss er die Tür und schaute dann nochmals durch das geöffnete Fenster hinein. Er hielt eine kleine Visitenkarte in der Hand.


    „Du rufst mich an?“


    „Wenn ich mich für dich entschieden habe.“


    Arved klopfte mit der flachen Hand aufs Dach, als Zeichen, dass Franz losfahren sollte. Verena drehte sich um und sah Arved, wie er etwas verloren dem Wagen nachschaute. Sie hob die Hand zu einem zaghaften Gruß, dann bog Franz in die Landstraße ein und Arved war verschwunden.
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